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  Chinesische Ränke


  1. Kapitel


  Am Kratersee


  


  Eintausendsiebenhundert Meter hoch ist der Vulkan Se-jawa djanten an der Nordostspitze Sumatras. Wir lagen auf halber Höhe in einem Bambusgebüsch und starrten noch immer verblüfft auf die schmale Spalte im Fels, aus der die dichten Schwefeldämpfe krochen.


  „... das war der schwarze Riese. Er allein konnte uns dem sicheren Tod entreißen."


  Ja, niemand anders konnte es gewesen sein, er hatte sich unbedingt in den unterirdischen Gängen und Hallen des Vulkans befunden, denn der Hund Pinh hatte ja seine Spur hinein verfolgt. Und wie Rolf vermutete, befand sich das geraubte junge Mädchen bei ihm.


  Pinh - jetzt fiel mir plötzlich unser Hund wieder ein. Ich hatte ihn hinter dem Gebüsch festgebunden, bevor wir in den Felsen eindrangen, und meinen Rucksack mit unserem Proviant neben ihn gelegt. Mühsam - noch immer etwas schwindelig, erhob ich mich, um nach ihm zu sehen. Aber auch Rolf schien im gleichen Augenblick denselben Gedanken gehabt zu haben, denn er stand ebenfalls auf und sagte:


  „Wollen mal sehen, was Pinh macht. Hoffentlich hat er nicht versucht, den Riesen anzugreifen, als dieser uns hier niederlegte. Der Schwarze könnte ihm ja mit einem Faustschlag den Kopf zerbrechen."


  


  Schnell gingen wir hinter das Gebüsch. Da saß der intelligente Wolfshund neben meinem Rucksack und begrüßte uns schweifwedelnd.


  „Ganz famos", meinte Rolf erfreut; „jetzt können wir die Spur weiterverfolgen."


  Das war mir nun gar nicht recht, und ich gab meiner Mißbilligung auch Ausdruck.


  „Rolf, hat es denn wirklich Zweck, diesem unheimlichen Riesen zu folgen? Gut, wir können mit voller Bestimmtheit annehmen, daß Ellen Abednego sich bei ihm befindet, du weißt doch aber selbst, daß er anscheinend seinen Sinn geändert hat und das junge Mädchen jetzt beschützt. Er hat uns doch auch vor dem Chinesen Fu Dan gewarnt, bevor dieser auf uns schoß. Also wird er das Mädchen sicher auch zurückbringen - vielleicht hat er seine besonderen Gründe, daß er es noch nicht getan hat. Wir müssen aber jetzt daran denken, unsere Reisekasse aufzufüllen. Du weißt, daß der zoologische Garten in London gern ein Sumatra-Nashorn hätte. Wollen wir uns nicht lieber mit dem Fang beschäftigen? Gerade hier in den tiefer gelegenen Urwäldern des Sejawa werden wir sicher ein Jungtier fangen können. Liefern wir es dann in Edi ab, wird uns der Agent bestimmt schon eine größere Summe anweisen."


  „Du bist wirklich ein prosaischer Mensch", schalt Rolf lachend, „du vergißt über deiner Geldsucht völlig, daß sich ein weißes Mädchen in den Händen dieses unheimlichen Schwarzen befindet. Glaubst du denn wirklich, daß sie mit ihrem Los sehr zufrieden ist, auch wenn es der Riese noch so gut mit ihr meinen sollte?


  


  Feststeht doch, daß er sie im Auftrag des Chinesen geraubt hat, und sollte er indessen, wie es ja allerdings scheint, seine Gesinnung geändert haben, so ist es doch wirklich für dieses stolze, in Luxus aufgewachsene Mädchen nicht sehr angenehm, in Gesellschaft dieses unheimlichen Wilden hier in den Urwäldern zu leben. Wir müssen sie also unbedingt befreien, und vielleicht können wir den Schwarzen auf unsere Seite ziehen, dann werden wir sicher alle Tiere fangen können, die wir haben wollen." „Ich begreife nur nicht, weshalb dieses schwarze Ungetier das Mädchen hier in den Urwald schleppt, anstatt es zu ihrem Vater nach Singapore zurückzubringen", beharrte ich. „Er muß doch seine schwerwiegenden Gründe für diese Handlungsweise haben."


  „Ja, Hans, das hat er bestimmt. Und ich vermute, daß er um die Sicherheit des Mädchens besorgt ist, so paradox es auch klingen mag. Er wird sich sagen, daß Ellen doch nicht vor einem neuen Raub sicher ist, wenn er sie jetzt zurückbringt."


  „Das könnte doch höchstens durch einen neuen Anschlag von seiten Fu Dans geschehen, und dann begreife ich nicht, daß er den Chinesen hat leben lassen, obwohl er ihm doch nun bereits zweimal die Hand um die Kehle gelegt hat. Er hätte ja nur etwas kräftiger zuzudrücken brauchen!" „Er wird aber wissen oder ahnen, daß Fu Dan Hilfskräfte hat, die dennoch den Raub ausführen würden, auch wenn er selbst tot wäre."


  „Nun, dann können wir doch mit gutem Gewissen die unnötige Verfolgung des Schwarzen aufgeben und lieber ein Nashorn fangen."


  


  „Nein, nein, Hans, wir wollen lieber sehen, daß wir mit dem Riesen sprechen können. Ich sage nochmals, wenn wir ihn auf unsere Seite ziehen können, werden wir sicher Jagderfolge haben, die wir uns jetzt kaum träumen lassen können."


  „Na ja", lachte ich, „jetzt hast du mich gefangen, unter diesen Umständen bin ich selbst dafür, daß wir den Riesen aufstöbern. Wir müssen wirklich versuchen, uns diesen Beistand für unsere Fangexpeditionen zu sichern. Weit kann er ja nicht gekommen sein, denn wir haben meiner Uhr nach nur zehn Minuten hier gelegen. Komm, wir wollen Pinh sofort auf die Fährte setzen." Ich bemerkte wohl das verschmitzte Lächeln Rolfs, der mich nun auf seine Art wieder einmal gefangen hatte, aber ich war jetzt selber so Feuer und Flamme, den Schwarzen zu sprechen, daß ich jede Bemerkung unterdrückte und mir schnell den Rucksack wieder aufschnallte. Dann band ich den Wolfshund los und wollte um das Bambusgebüsch wieder auf den schmalen Weg zurückgehen, der an der Felsspalte vorbeiführte.


  „Halt!" flüsterte da Rolf und packte meinen Arm, „wenn ich nicht irre, kommen da Leute den Pfad herauf. Schnell, wir kriechen in das Gebüsch, so tief wir können, denn sie müssen schon ziemlich nahe sein."


  Jetzt hörte ich ebenfalls das Rollen kleiner Steinchen. Sofort zwängten wir uns mit äußerster Vorsicht in das Bambusgebüsch hinein. Den Rucksack hatte ich wieder abgelegt, zog ihn auch ein Stückchen unter die schützenden Zweige und befahl Pinh, der wie eine Schlange hinter uns hergekrochen kam, neben unserem Proviant zu wachen und keinen Laut von sich zu geben. Dann schob ich mich weiter vor und legte mich neben Rolf, der so weit vorgedrungen war, daß wir durch einige Lücken in den Zweigen den schmalen Pfad überblicken konnten. Wir selbst konnten kaum entdeckt werden, denn das grüne Halbdunkel, in dem wir steckten, würden selbst sehr scharfe Augen kaum durchdringen können.


  Einige Augenblicke vergingen, die uns wie Stunden vorkamen, dann hörten wir leise Schritte. Vorsichtig legte Rolf seine Hand auf meinen Arm, er wollte wohl einen unvorsichtigen Ausruf meinerseits damit verhindern. Jetzt tauchten Gestalten auf, die im Gänsemarsch hintereinander gingen.


  Der erste war - der kleine Malaienboy „Tomo", den wir bereits einmal auf unserer Spur im Wald erwischt und mit Drohungen zurückgeschickt hatten. Er schien sehr ängstlich zu sein, denn seine Augen schweiften mit besorgtem Ausdruck umher, er fürchtete wohl, daß wir unsere Drohungen wahr machen würden, wenn wir ihn wieder fingen. Er wurde von einem Chinesen angetrieben, der ihn mit einem langen Dolch bedrohte, und dieser Chinese war - Fu Dan. Er hatte sich also vom Faustschlag des schwarzen Riesen schnell erholt.


  Hinter ihm schlichen zwei Chinesen mit überaus widerlichen, grausamen Gesichtern. Die Kerle sahen derartig zu allen Schandtaten fähig aus, daß ich ihnen nicht allein und ohne Waffen hätte begegnen mögen. Auch sie ließen ihre Augen umherschweifen, und unwillkürlich duckte ich mich, als sie das Bambusgebüsch betrachteten, in dem wir steckten. Aber der kleine Zug ging vorüber, ohne daß es ihnen eingefallen wäre, das Gebüsch näher zu untersuchen, was ihnen allerdings auch schlecht bekommen wäre, denn wir hatten unsere Pistolen schußbereit in der Hand.


  Noch fünf Minuten lagen wir völlig reglos, denn es konnte ja sein, daß einer der Chinesen zurückkam, dann krochen wir zurück, ich nahm den Rucksack, während Rolf den braven Wolfshund herauszog.


  „So, lieber Hans", meinte er dann, „jetzt wollen wir hinter ihnen hergehen. Ich bin neugierig, was wohl der schwarze Riese mit den Chinesen beginnt, wenn sie zusammentreffen - ich möchte nicht in ihrer Haut stecken. Komm, wir können ganz gemütlich gehen, wollen aber ruhig unsere Waffen schußbereit halten, denn vielleicht werden sie bald in voller Flucht zurückkommen, wenigstens der Rest von ihnen. Aha, da scheint Pinh die Spur des Riesen wieder aufgenommen zu haben." Der Wolfshund hielt seine Nase fest auf die Erde gerichtet und zog mit aller Kraft vorwärts, so daß wir doch unwillkürlich schneller schritten, als wir beabsichtigt hatten. Der Weg führte um eine scharfe, vorspringende Ecke des Berges herum, die wir beim Näherkommen mißtrauisch betrachteten. Wie leicht konnte hinter ihr, die uns jede Aussicht nahm, ein Chinese stehen und uns kaltblütig erdolchen, ehe wir an Gegenwehr denken könnten. Rolf verlangsamte das Tempo und hielt Pinh mit eiserner Gewalt zurück.


  Aber auch der Hund wollte anscheinend gar nicht um diese gefährliche Biegung herum, sondern strebte mit aller Kraft einem Bananenstrauch zu, der rechts vom Weg in einer Felsspalte seine Wurzeln geschlagen hatte, und hinter ihm wuchsen Bambusen und Farne wie eine grüne Zunge wenigstens hundert Meter den sonst kahlen Vulkankegel hinauf.


  „Folgen wir lieber dem Hund", entschied Rolf leise, „sicher ist der Schwarze hier in diesen kleinen Pflanzenhain eingedrungen. Die Chinesen werden dem Pfad gefolgt sein, auf dem sie ihn sicher nicht treffen." Mir war dieser Vorschlag natürlich sehr angenehm, denn so wenig ich mich scheue, einer offenen Gefahr entgegenzutreten, so hielt ich es doch für besser, die unangenehme Felsennase zu vermeiden.


  Pinh zog jetzt ungestüm vorwärts, als wir auf den Bananenstrauch zugingen.


  „Wir müssen auch hier vorsichtig sein", flüsterte Rolf, „denn der Schwarze hat vielleicht Vorkehrungen getroffen, die jeden Menschen hindern sollen, ihm zu folgen. Denk an die Fallgrube, aus der du mich und unseren Hund herausholen mußtest.


  Deshalb heißt es für uns, jeden Schritt des Bodens zu prüfen und außerdem genau auf die Zweige und Bäume zu achten, denn die Wilden haben oft eigentümliche Vorrichtungen, die wir Europäer kaum kennen. Ich denke nur an vergiftete Dornenzweige, die plötzlich vorschnellen, oder an Bäume, die den Vorbeischreitenden hinterrücks beim jähen Umstürzen erdrücken. Auch sind Schlingen aus zähen Ranken mitunter beliebt. Also, es heißt jetzt die Augen offenhalten."


  Einen Augenblick überlegte ich, welcher Weg wohl angenehmer sei, denn mit derartigen Scherzen hätte ich nie gerechnet. Und vielleicht war dann ein Mensch, auch wenn er heimtückisch aus dem Hinterhalt kam, doch noch harmloser als solche Dinge, die Rolf erwähnt hatte. Aber mein Freund war schon einige Schritte in das dichte Gebüsch eingedrungen, und so mußte ich wohl oder übel folgen. Als wir das Bananengebüsch durchquert hatten, stießen wir auf einen schmalen, kaum sichtbaren Pfad, der erst in den letzten Tagen getreten sein konnte. Er stieg erst etwa zwanzig Meter den Berg hinauf, machte dann aber einen Knick und lief parallel mit dem unteren Felsenpfad der scharfen Biegung entgegen. Und stets waren wir durch Büsche oder Felsblöcke gegen Sicht von unten geschützt.


  Als wir den scharfen, vorspringenden Grat des Berges umschritten hatten, nahm uns ein wunderbares Bild gefangen. Kaum zwanzig Meter unter uns glänzte die grünblaue Wasserfläche eines fast kreisrunden Kratersees, der einen Durchmesser von nahezu einem Kilometer hatte. Ganz deutlich konnten wir sehen, wie die Ufer trichterförmig abfielen, bis geheimnisvolle schwarze Tiefe dem Auge ein Ziel setzte.


  Der untere Pfad mußte direkt neben dem See entlanglaufen. Wir mußten auf dem oberen Pfad wohl ein beträchtliches Stück abgeschnitten haben, vielleicht waren auch Fu Dan und seine Begleiter sehr langsam und vorsichtig vor geschritten, wenigstens hörten wir plötzlich einen halblauten Ausruf, fast unter unseren Füßen. Sofort legten wir uns lang auf den Boden und krochen an den Rand des weit vorspringenden Felsens vor. Direkt unter uns lief der Felsenpfad, auf dem die Chinesen weiter geschritten waren, dicht am Rand des Kratersees entlang. Jetzt konnten wir auch sehen, daß der See sehr fischreich war, denn an den steil abfallenden Ufern wimmelten ganze Schwärme seltsamer Fische. Wie mochten sie hier in tausend Meter Höhe hinaufgekommen sein? Es war wohl ein früherer, jetzt mit Wasser gefüllter Nebenkrater des Sejawa, denn dieser erhob sein Haupt rechts neben dem See noch siebenhundert Meter höher. Schwache, bläuliche Wolken umflatterten die Höhe und gaben Zeugnis von der Katastrophe, die sich im Innern des Berges ereignet hatte.


  Da erklang wieder eine menschliche Stimme, und als wir nach links blickten, sahen wir die Chinesen und den kleinen Malaienboy, die gerade um die Biegung des Felsens herumkamen. Sie schienen sich also wirklich sehr viel Zeit genommen zu haben, was auch sehr erklärlich durch ihre Furcht vor dem Riesen und uns war. Jetzt schritten die beiden Chinesen voran, die uns durch ihr abschreckendes Äußeres, durch die Brutalität ihrer Gesichter aufgefallen waren. Der kleine Tomo hielt sich am Schluß des Zuges, drängte sich jetzt aber an einer breiteren Stelle des Weges an dem vor ihm schreitenden Fu Dan vorbei und ging hinter den beiden Chinesen mit den abstoßenden Gesichtern. Dem kleinen Boy mochte es unheimlich sein, als letzter im Zug zu schreiten. Das schien auch Fu Dan zu empfinden, denn er rief ihm ziemlich erregt zu, sofort wieder auf seinen Platz zurückzugehen. Doch Tomo weigerte sich entschieden. Und dann geschah etwas, das Fu Dan und den Boy ihren Streit vergessen ließen und uns als Zuschauer mit Schrecken und Grauen erfüllte.


  


  Die beiden vorderen Chinesen, die sich dicht aneinander hielten, hatten gerade eine längliche, etwas zum See geneigte Felsplatte betreten, die mir schon vorher durch ihre eigentümliche, grünliche Färbung aufgefallen war. Plötzlich rutschte der vorderste aus, stieß einen halblauten Ruf der Überraschung aus und glitt auf der schrägen Platte in den Kratersee.


  Sein Genosse lachte unwillkürlich höhnisch auf, brach aber mit leisem Schrei ab und rutschte plötzlich ebenfalls ins Wasser. Auf der Felsplatte bemerkten wir jetzt die Stellen, an denen die Füße der Kerle ausgerutscht waren. Es waren da lange, glitzernde Streifen entstanden, also war der Fels mit irgendeinem Moos bewachsen, das schlüpfrig und schleimig wie Seife war.


  Die beiden Chinesen platschten unbeholfen im Wasser herum, während Fu Dan sich vorgebeugt hatte und sie erregt anzischte. Der erste der beiden Abgerutschten hatte jetzt mit einer Hand das Felsufer erreicht, klammerte sich fest und streckte den anderen Arm seinem Genossen entgegen, der offenbar nicht gut schwimmen konnte. Da stieß Tomo, der sich ebenfalls vorgebeugt hatte und die beiden Chinesen betrachtete, einen entsetzten Schrei aus, rief ein uns unverständliches Wort und sprang plötzlich vorwärts über die gefährliche Felspatte hinweg. Fu Dan starrte ihm einen Augenblick verblüfft nach, als der Boy wie ein Wiesel den weiteren Pfad am Seeufer entlangraste. Dann wurde aber seine Aufmerksamkeit, ebenso wie die unsrige, auf die beiden Chinesen gelenkt. Hatte ich ihnen vorher im stillen nichts Gutes gewünscht, so nahm ich jetzt alles schleunigst zurück, denn das Schicksal schien meine Gedanken erraten zu haben und nun den beiden armseligen Kerlen alle Schandtaten vergelten zu wollen, die sie jemals im Leben begangen hatten. Aus Spalten, Rissen und Löchern der Uferwand schössen plötzlich unter Wasser Schlangen hervor. Sie waren nicht groß, höchstens einen halben Meter lang, so daß ich sie erst für Aale hielt, weil sie einen breiten Ruderschwanz besaßen. Dann sah ich aber die merkwürdige, rot-schwarze Zeichnung und wußte sofort, daß es sich um eine seltene, wohl nie gesehene Abart der furchtbaren Korallennatter, dieser überaus giftigen Wasserschlange, handeln mußte.


  Wie wütende Bestien fielen die Schlangen über die Chinesen her, bissen sich in die nackten Beine und Arme fest, ja, schnellten förmlich über den Wasserspiegel hinaus, um das unbedeckte Gesicht zu erreichen.


  Mochten nun Schreck oder Grauen oder auch das schnell wirkende Gift die Kräfte der beiden Überfallenen lähmen, jedenfalls stießen sie nur einige schreckliche Schreie aus, dann ließ der erste die Felsspalte, die er umklammert hielt, los und versank mit seinem Genossen langsam in der unheimlichen Tiefe. Irgendein unterirdischer Wirbel mochte sie ergriffen haben, denn die Körper verschwanden in drehender Bewegung immer schneller, bis das grauenhafte Dunkel sie verschlang.


  Die schönen, graziösen Giftnattern aber schwammen zierlich ihren Schlupfwinkeln zu, und wenige Minuten nach diesem entsetzlichen Geschehnis lag die Oberfläche des Kratersees ruhig und still da, als wäre nichts geschehen.


  


  2. Kapitel Die neue Urwaldsiedlung


  


  Ich zog langsam den Kopf zurück. Sicher war ich totenblaß geworden, denn auch Rolf, der doch bestimmt stärkere Nerven hatte als ich, wischte sich über die Stirn und murmelte irgend etwas vor sich hin. Dann stieß er mich an und deutete nach rechts zum Kratersee hinunter. Der schmale Pfad, der dicht am Wasser entlangführte, war in seinem weiten, geschwungenen Bogen völlig zu übersehen. Auf ihm rannte der kleine Malaienboy dahin, von Entsetzen und Grauen vor dem Bild, das er erblickt hatte, vorwärts gepeitscht. Und er näherte sich einer Stelle des Pfades, die ebenfalls eine tückische, grüne Farbe aufwies. Sollte er dasselbe Schicksal wie die beiden Chinesen erleiden? Schon wollte ich rufen und ihn warnen, als der kleine Tomo einen gellenden Schrei ausstieß. Ich glaubte, er wäre ausgerutscht und würde jetzt in das Wasser mit seinen furchtbaren Bewohnern fallen, aber da sah ich, daß aus dem Felsen heraus ein riesiger, schwarzer Arm gegriffen hatte. Die enorme Faust, die ich wiederzuerkennen glaubte, hielt den Oberarm des Boys umklammert, und im nächsten Augenblick wurde er in den Felsen hineingerissen. Verblüfft starrte ich auf die leere Stelle, an der soeben noch der Malaienboy geschrien hatte. Da lachte Rolf leise neben mir.


  „Das war sehr gut", raunte er, „der schwarze Riese wollte den armen Kerl nicht in den Tod laufen lassen. Ich glaube, Fu Dan hätte er nicht gehindert - oder vielleicht doch, denn wenn ich nicht irre, wird er den Chinesen noch so lange schonen, bis er alle seine Helfershelfer in diesem Drama kennt. Dann allerdings möchte ich nicht mehr für sein Leben garantieren. Eigentlich bewundere ich den Chinesen, der es wagt, diesem Riesen zu folgen; natürlich will er ihm Ellen Abednego entreißen, aber ich glaube, selbst ich würde mir dieses Vorhaben sehr überlegen." „Donnerwetter", brachte ich jetzt, noch immer verblüfft, hervor, „wo kann denn der Schwarze nur gesteckt haben?" „Ja, lieber Hans, dieser alte Vulkan scheint seine Geheimnisse zu haben, die wir natürlich nicht sofort ergründen können. Sehr wahrscheinlich werden wir auf der weiteren Verfolgung der Spur von Pinh in eine neue Höhle des Berges geführt werden, die einen Ausgang nach diesem unheimlichen Pfad am See hat. Von dort aus hat der Schwarze den kleinen Boy ins Innere des Vulkans hineingerissen. Aha, Fu Dan macht kehrt, sogar schleunigst, ihm scheint der Aufenthalt hier nicht mehr sehr sicher zu sein. Schade, ich wüßte gern, wohin er jetzt geht. Ob wir uns lieber trennen? Ich verfolge den Schwarzen und du den Chinesen?" „Nein, Rolf", widersprach ich energisch, „allein lasse ich dich den Schwarzen nicht verfolgen, sonst kann ich womöglich lange Zeit warten, ehe du zurückkommst, wenn du überhaupt wiederkommst. Den Chinesen werden wir wohl immer wieder aufstöbern können, ja, wenn wir den Schwarzen verfolgen, werden wir auch sicher immer wieder auf den Chinesen stoßen."


  „Da hast du allerdings recht, Hans, der geheimnisvolle Riese wird Fu Dan ja immer auf den Fersen bleiben. Also los, setzen wir Pinh weiter auf die Spur des Schwarzen. Da, Fu Dan ist auch verschwunden, sicher wird er schleunigst nach Selimeum zurückkehren. So, der Hund scheint ja die Spur wiedergefunden zu haben. Also vorwärts!" Pinh zog ungestüm weiter, machte aber nach ungefähr fünfzig Metern halt und schnüffelte unruhig hin und her, um schließlich in ein Winseln auszubrechen, wobei er uns kläglich anblickte. Das hieß, daß er die Spur verloren hatte. Rolf überlegte einen Augenblick, dann zeigte er auf einige Sträucher, die sich neben dem Pfad in den Felsen geklemmt hatten.


  „Da, das ist eine Art Pfefferkraut. Der Schwarze hat sich damit eingerieben, wie du aus den vielen abgerissenen Zweigen erkennen kannst. Jetzt ist Pinh, wenigstens für lange Zeit, vollkommen nutzlos für uns. Erst wenn der Schwarze den Geruch der Pflanzen verloren hat, wird Pinh die Spur wieder aufnehmen können. Na, wir wollen jetzt ruhig dem Pfad folgen und genau aufpassen, ob wir irgendeine Felsenspalte entdecken, in der unser geheimnisvoller Neger verschwunden sein könnte."


  Langsam schritten wir weiter, den Felsen zu unserer rechten Seite ganz genau prüfend. Aber lücken- und spaltenlos zog sich die Felswand bis zum rauchenden Gipfel empor. Auch kein Gebüsch zeigte sich mehr, hinter dem der Riese verschwunden sein könnte.


  Und doch hatte er gar keinen anderen Weg gehabt als den, auf dem wir jetzt entlang schritten. Rolf prüfte ganz genau jede Möglichkeit, vom Weg abweichen zu können, trotzdem waren wir plötzlich schon weit über den Punkt hinaus gekommen, an dem er den kleinen Malaienboy vom unteren Pfad in den Berg hineingezogen hatte. Rolf blieb stehen.


  „Wir müssen doch den Punkt übersehen haben, an dem der Schwarze vom Weg abgewichen ist", sagte er mißmutig. „Schade, vielleicht haben wir den Pfefferstrauch nicht genügend untersucht, mit dessen Blättern er sich eingerieben hat. Sicher befand sich dort wieder hinter den Zweigen eine Felsspalte, die zu den unterirdischen Gängen führt."


  „Ist es nicht am besten, wenn wir an den See hinunter klettern und an jener Stelle nachsuchen, wo Tomo, der kleine Malaienboy, von dem schwarzen Riesen gefaßt wurde?" schlug ich vor. „Dort sind keine Gebüsche, und wir werden sicher den Eingang finden."


  „Ja, da hast du recht. Es sind ja höchstens zwanzig Meter, die wir hinabzuklettern brauchen, und wir haben so viel Schrunden und Vorsprünge im Fels, daß wir auch Pinh bequem mitnehmen können. Ein Stückchen müssen wir allerdings zurückgehen, denn wir müssen vor der Stelle landen, die anscheinend ebenso schlüpfrig ist wie die Felsspalte, von der die beiden Chinesen in den grausigen Tod gerutscht sind. Ich möchte wenigstens nicht probieren, wie es zwischen diesen Giftnattern ist." Fünfzig Meter ungefähr mußten wir zurückgehen, dann befanden wir uns über der Stelle, an der Tomo verschwunden war. Rolf kletterte zuerst hinunter, nahm mir nach wenigen Metern, als er auf einem ziemlich großen Vorsprung festen Fuß gefaßt hatte, den Wolfshund ab und setzte ihn neben sich auf die schmale Felsnase. Dann kletterte er bis zum nächsten Vorsprung und zog den Hund hinterher. So gewann er nach wenigen Minuten den schmalen Pfad, der am Seeufer entlanglief.


  Ich folgte ihm sehr vorsichtig, da der schwere Rucksack mich stets hintenüber ziehen wollte. Ich mußte mich ganz eng an die Felswand pressen und mich mit aller Kraft anklammern, um nicht rücklings in den grauenhaften See zu stürzen. So konnte ich nicht sehen, was unter mir vorging, hörte nur einen halblauten Ausruf Rolfs, und, als ich auf dem schmalen Felspfad anlangte, waren er und der Hund verschwunden.


  Einige Augenblicke stand ich im wahrsten Sinne des Wortes schreckerstarrt, denn mein erster Gedanke war, mein Freund wäre abgerutscht und hätte den furchtbaren Tod der beiden Chinesen geteilt.


  Dann sah ich aber sofort ein, daß diese Befürchtung jeder Grundlage entbehrte, da die Zeit meines Hinabkletterns ja viel zu kurz war, um eine derartige Katastrophe unbemerkt vorübergehen zu lassen. Jetzt flutete mir das Blut, das wirklich einen Augenblick gestockt hatte, wieder warm durch die Adern, denn es wurde mir klar, daß Rolf den geheimen Eingang in den Berg gefunden haben mußte. Aber der halblaute Ausruf störte mich doch wieder. Irgend etwas mußte ihm doch zugestoßen sein, sonst hätte er nicht gerufen, sondern auf mich gewartet. Mir wurde es unheimlich zumute, denn was für furchtbare Geheimnisse mochten noch in und um diesen Vulkan schlummern? Dicht vor mir schillerte die grünliche Stelle des Pfades, die wohl jeden, der sie ahnungslos betrat, in die Tiefe schleuderte. Ich trat einige Schritte zurück, da traf mich vom Felsen her ein kühler Lufthauch. Ein enger Spalt klaffte dort, in den ich mich natürlich sofort hineinzwängte. Aber im nächsten Augenblick stieß ich auch einen halblauten Ruf des Schreckens aus, denn plötzlich wich der Boden unter meinen Füßen, und ich rutschte mit unangenehmer Schnelligkeit auf einer schrägen Bahn ins Innere des Berges hinunter.


  Es dauerte nur einige Sekunden, bis ich unten hart aufprallte, aber mein ganzes Leben zog in diesem Augenblick an meinem inneren Auge vorbei. Glaubte ich doch jetzt mitten in das Lager der Giftnattern zu rutschen und von den furchtbaren Reptilien im Dunkel überfallen zu werden.


  Kaum war daher mein schnelles Gleiten durch den heftigen Anprall angehalten, als ich auch schon meine Taschenlampe aus der Tasche riß und den hellen Schein auf dem Boden umher huschen ließ.


  „Na, bist du auch angelangt?" lachte Rolf da neben mir, „ich dachte es mir doch, daß du auch in die Felsspalte eindringen würdest. Schade, daß meine Lampe oben in dem Gang, aus dem uns der Schwarze vor dem Erstickungstod gerettet hat, zerschellt ist. Sonst hätte ich schon eine kleine Untersuchung unseres Gefängnisses hier vorgenommen." „Gefängnis? Wie kommst du darauf?" stieß ich betroffen hervor.


  „Nun, ich denke mir, daß es etwas Ähnliches sein wird. Das heißt, es kann auch der allerdings dann etwas merkwürdige Eingang zu dem gesuchten Stollen sein." Er hatte mir die Lampe aus der Hand genommen und ließ sie geradeaus ins Dunkle fallen. Und da zeigte es sich, daß wir in einem Gang standen, den einst furchtbare Naturgewalten in den Berg gerissen haben mußten. Die zackigen Wände waren mit Schwefel- und Kristallablagerungen bedeckt, und von der Decke hingen seltsame Tropfsteingebilde herab. Langsam folgten wir dem Gang, der immer tiefer in den Berg hinunterzuführen schien, und dabei bemerkten wir, daß wir einen weiten Bogen machten. „Gott sei Dank", meinte Rolf, „vom Kratersee kommen wir ab; es ist nicht angenehm, eine solche Nachbarschaft wie diese Giftnattern zu haben! Paß auf, wir kommen weit oberhalb des Sejawa, ungefähr an der Quelle des Atjeh-Flusses heraus."


  „Dann kämen wir ja in die Nähe der neuen Siedlung, in der sich so viele Chinesen befinden sollen", warf ich ein, „aber Rolf, ich möchte noch einmal hier zum See zurück. Wir müssen doch unbedingt versuchen, einige dieser Nattern zu fangen. Ich glaube, es ist eine bisher unbekannte Art." „Ja, das sind sie bestimmt, und ich bin auch dafür, daß wir einige fangen. Es wundert mich nur, daß sie bisher noch nicht entdeckt sein sollten."


  „Sicher hat sich noch kein einheimischer Führer gefunden, der irgendeinen Forscher an den See gebracht hat", meinte ich. „Denn sicher wird diese unheimliche Bewohnerschaft des Wassers den Eingeborenen bekannt sein." „Das wird stimmen. Ich glaube, jeder Eingeborene wird sich scheuen, in die Nähe dieses unheimlichen Sees zu gehen. Na, zuerst wollen wir aber unsere Aufgabe zu Ende führen, dann haben wir immer noch Zeit, Schlangen und Nashörner zu fangen."


  „Richtig, ein Nashorn müssen wir auch haben", überlegte ich, „möglichst ein junges, das wir an der Küste einige Monate aufziehen lassen können."


  „Ja, ja", lachte Rolf, „das wird dann alles gemacht. Aber augenblicklich befinden wir uns im Innern des Sejawa-Vulkans. Und ich glaube, es ist besser, wenn wir uns etwas ruhiger verhalten. Wir können nicht wissen, wer sich hier im Berg aufhält."


  „Na, ich glaube kaum, daß der Schwarze irgendeinen anderen hier duldet", brummte ich. Dann schritten wir stumm weiter.


  Unserem Wolfshund war die Rutschpartie anscheinend ganz gut bekommen, denn er lief munter vor uns her und fing jetzt auch an, kräftig zu ziehen. Anscheinend hatten die Blätter des Strauches, mit denen sich der Riese eingerieben hatte, ihre Wirkung schon verloren. Er hatte wohl auch nicht geahnt, daß wir beobachten würden, wie er den Malaienboy wegfing. Denn nur dadurch hatten wir ja den Eingang in den Berg gefunden.


  Pinh zog jetzt immer ungestümer, also konnte sich der Schwarze nicht mehr weit vor uns befinden. Er war ja auch sicher durch Ellen Abednego und jetzt noch durch den Malaienboy sehr gehindert. Aber Rolf hielt den Hund zurück. Er wollte wohl dem Unheimlichen gerade hier im Dunkel des Berges nicht zu nahe kommen und blieb oft sogar stehen und lauschte angestrengt, denn wenn der Schwarze vielleicht Feinde in uns vermuten würde, hätten wir bestimmt nichts zu lachen.


  Seltsame Geräusche erklangen überall: da tropfte Wasser, und es klang wie das leise Seufzen eines Menschen, da fiel ein Steinchen herunter, und es war wie ein schleichender Schritt irgendwo. Unheimliche und drohende Geheimnisse schien der alte Vulkan zu bergen, die uns rings umgaben. Wir schlichen weiter. Der Lichtschein unserer Lampe tanzte an den rissigen Wänden auf und ab. Und es schien mir, als würde der Bergriß, der uns als Gang diente, immer breiter und höher. Und so war es auch, denn plötzlich kamen wir in eine gewaltige, domartige Höhle, deren Ausmaße wir im Schein der Lampe gar nicht schätzen konnten. Und von dieser Höhle aus führten nach allen Seiten Gänge. Welchen mußten wir nun wählen?


  „Rolf, jetzt wird es anscheinend etwas schwieriger", brummte ich verdrießlich, „oder weißt du, welchen Gang wir jetzt gehen müssen?"


  „Ich denke doch, daß Pinh uns führen wird", lautete seine ruhige Antwort, „das heißt, Donnerwetter, dieser Schwarze ist doch ein raffinierter Kerl. Da, er hat sich einige Zweige des Pfefferstrauches mitgebracht und hier seine Spur wieder verwischt."


  Rolf deutete bei seinen letzten Worten auf einige Zweige des Strauches, die mit zerriebenen Blättern am Boden lagen. Und unser Hund fing auch im gleichen Augenblick an, unruhig hin und her zu schnuppern. Dabei winselte er leise, womit er andeuten wollte, daß er die Spur verloren hätte. Wir standen ziemlich ratlos und musterten nacheinander die dunklen Risse in den Wänden der Höhle, hinter denen sich Gänge irgendwohin ins Innere des Vulkans hinzogen. „Ich glaube, wir müssen diesem Gang hier folgen, der sich nach links ungefähr bis zum Mittelpunkt des Berges hinzuziehen scheint", meinte Rolf endlich, indem er an den nächsten Riß in der Höhlenwand herantrat.


  


  „Ja, Hans, es scheint, daß ich recht habe, denn dieser Gang fällt ebenso ab, wie der von uns durchschrittene, also werden wir hoffentlich am Fuße des Sejawa herauskommen. Sonst, wenn wir gar keinen Ausgang finden können, müssen wir zurück und versuchen, wieder hinauf zum See zu gelangen."


  „O weh, also die schöne Rutschbahn hinauf", lachte ich, „na, das wird nicht so einfach sein. Dann wollen wir doch lieber erst mit diesem Gang hier unser Glück versuchen." Als wir die enge Öffnung passiert hatten, zog Pinh plötzlich wieder lebhaft vorwärts.


  „Famos", meinte Rolf leise, „da scheint er doch die Spur des Schwarzen wiedergefunden zu haben - es kann allerdings auch eine alte Spur sein. Ja, offenbar wird der Riese diesen Gang stets benutzt haben, um aus dem Berg ins Freie zu gelangen. Nun, das können wir ja gerade gebrauchen. Er selbst wird sicher noch irgendwo hier im Vulkan stecken!"


  „Hm, das ist auch nicht sehr angenehm, ihn hinter uns zu wissen", brummte ich, „wer weiß, ob er noch immer seine gute Meinung von uns hat, da wir ihm so hartnäckig folgen. Na, dir wird es ja gleich sein, weil du voran gehst, und demnach ich zuerst einen kleinen Hieb von diesem unheimlichen Kerl auf den Kopf bekommen kann." Rolf lachte: „Aber Hans, ich glaube wirklich, daß du mit deinem Schwarzen doch etwas zu schwarz siehst. Ich bin nach wie vor der festen Meinung, daß er es ebenso wie mit dem jungen Mädchen, auch mit uns sehr gut meint. Aber wir können ja lieber etwas schneller gehen, damit du so bald wie möglich aus der Gefahr herauskommst."


  


  Damit schritt er schneller aus, und ich nahm dieses Tempo ebenfalls gar nicht ungern an.


  Beinahe eine Stunde schritten wir so still und hastig weiter,


  da schaltete Rolf die Lampe aus und rief leise:


  „Wir haben den richtigen Gang gefunden. Da vorn blinkt


  Tageslicht."


  Ja, als ich an ihm vorbei blickte, sah ich den winzigen, grünlichen Schimmer, der uns das Ende des unheimlichen Ganges anzeigte. Merkwürdigerweise ging Rolf jetzt langsamer, trat leise auf und schien zu zögern, dem ersehnten Ausgang entgegenzueilen.


  „Was ist Rolf?" fragte ich leise, „willst du denn nicht endlich aus diesem scheußlichen Gang hinaus?" „Natürlich will ich es", raunte er zurück, „nur habe ich soeben bedacht, daß doch Fu Dan um den Berg herumgelaufen sein und jeden Augenblick hier auftauchen kann. Deshalb wollen wir lieber nicht so plötzlich ins Freie stürmen, sondern uns erst überzeugen, ob uns auch niemand sehen kann."


  „Na, weißt du, dann müßte aber Fu Dan so gerannt sein, daß er gut mit Nurmi konkurrieren könnte", lachte ich, „denn er hat doch um den Berg herum einen mindestens doppelt so langen Weg, wie wir ihn im Innern des Vulkans zurückgelegt haben."


  „Das glaube ich gar nicht einmal, Hans, denn unser Weg lief auch im großen Bogen um den Kern des Sejawa, der jetzt noch in Tätigkeit ist, wie wir bemerkt haben, herum. Und Du Fan wird im Freien bedeutend schneller gelaufen sein als wir. Nein, ich erwarte ihn hier, wenn er nicht bereits vorbei ist."


  


  „Gut, dann wollen wir uns vorsehen, wenn wir den Ausgang passieren. Pinh wird ja hoffentlich melden, wenn sich etwas Verdächtiges nähert."


  Rolf erwiderte nichts, sondern schlich jetzt auf den nahen Ausgang zu, den Wolfshund dabei dicht an der Seite haltend. Jetzt blieb er stehen, und als ich herantrat, sah ich, daß wir an einer schmalen, zackigen Spalte standen, die ins Freie führte.


  Ein dichter Muskatstrauch schützte die Stelle vor den Blicken Vorübergehender, hinderte aber leider auch uns, den Pfad, der dicht vorbeiführen mußte, zu übersehen. Und das wäre sehr notwendig gewesen, denn wir hörten deutlich, daß draußen jemand näherkam. Steine rollten, und Zweige knickten.


  „Das muß Fu Dan sein", flüsterte Rolf, „er ist durch den gräßlichen Tod seiner Kreaturen so aufgeregt, daß er blindlings daherläuft. Komm, wir wollen vorsichtig in den Strauch eindringen, denn sehr wahrscheinlich wird er gar nicht darauf achten, wenn wir auch wirklich irgendein unvorsichtiges Geräusch hervorrufen." Wir schoben uns leise in die duftenden Zweige, bis wir ein Stückchen des Weges überblicken konnten. Die Schritte kamen näher, und endlich tauchte tatsächlich Fu Dan auf. Er lief eilig, aber wie ein Trunkener hin und her schwankend.


  Sein blasses Gesicht war schweißüberströmt, und die hervorquellenden Augen, die unruhig umherschweiften, zeigten deutlich die furchtbare Angst und das Entsetzen, die den Chinesen bei dem schrecklichen Tod seiner beiden Landsleute gepackt hatten.


  


  Keuchend stolperte er an unserem Versteck vorbei, ohne dem Muskatstrauch die geringste Beachtung zu schenken. Er wurde von dem entsetzlichen Bild oben im Kratersee vorwärtsgetrieben.


  Rolf gab mir einen Wink, und wir krochen schnell aus dem Strauch auf den Weg heraus. Fu Dan lief in ungefähr fünfzig Meter Entfernung vor uns.


  „Komm hier auf diese Seite", raunte Rolf mir zu, „wenn er sich wirklich umdrehen sollte, können wir uns schnell in den Gebüschen zur Seite des Pfades verbergen. Aber wir wollen den Abstand doch ruhig etwas größer werden lassen, entgehen kann er uns ja auf keinen Fall mehr." Vielleicht eine halbe Stunde folgten wir dem Chinesen, der sich nicht ein einziges Mal umdrehte, dann führte der Felsenweg vom Vulkan fort in den Urwald, der die unteren Abhänge des Sejawa in kaum vorzustellender Üppigkeit und Dichte bedeckt. Wir mußten näher an Fu Dan heran, denn jetzt bestand die Gefahr, daß er irgendeinen verborgenen Seitenpfad einschlug.


  Aber der Chinese dachte offenbar gar nicht daran. Unermüdlich lief er in seinem schnellen Trab weiter. Jetzt mochte ihn allerdings nicht nur das Grauen vorwärtstreiben, sondern auch die Furcht, von der herannahenden Nacht überrascht zu werden. Denn dann machen sich die großen Raubkatzen, Tiger und schwarze Panther, aus ihren Tagesverstecken auf, um Beute zu holen. Und ihnen dann unversehens zu begegnen, ist nicht zu den Annehmlichkeiten des Lebens zu rechnen.


  Aber bevor der Urwald uns freigab, wollte er uns doch noch seine Schrecken zeigen. Fu Dan war gerade wieder um eine Biegung unseren Blicken entschwunden, und wir beeilten uns, um an den Knick zu gelangen, da hörten wir einen hellen Schreckensschrei des Chinesen. Und dann folgte ein Ton, der uns zusammenzucken und nach den Büchsen greifen ließ: der furchtbare Angriffsschrei eines wütenden Bullelefanten.


  „Schnell hin!" flüsterte Rolf und sprang in langen Sätzen auf die Biegung zu: „Fu Dan muß leben bleiben." Ich beeilte mich und erreichte fast gleichzeitig mit ihm die Biegung. Da sahen wir, höchstens zwanzig Meter von uns entfernt, einen riesigen Elefanten, der dicht am Stamm eines Tamarindenbaumes stand und mit hoch empor gerecktem Rüssel den Chinesen zu ergreifen suchte. Fu Dan hatte mit einer Kraft und Gewandtheit, wie sie nur äußerste Todesnot verleiht, die untersten Äste des mächtigen Urwaldbaumes erklettert und befand sich in Sicherheit. Aber er zitterte so, daß ich sein Herabstürzen befürchtete, und wie gebannt blickte er auf den wütenden Bullelefanten hinab. Aber sein maßloses Entsetzen war gut, denn er dachte gar nicht daran, einen Blick zur Seite zu werfen. Hätte er uns bemerkt, dann wäre ein Erfolg unseres Unternehmens sicher in Frage gestellt gewesen.


  Hilfe konnten und brauchten wir ihm nicht zu bringen, denn der Elefant würde die Belagerung aufgeben, wenn er das Erfolglose seiner Bemühungen einsah. Aber es konnte auch ziemlich lange dauern, und dann wurden wir von der Nacht überrascht. Fu Dan würde dann den Baum sicher nicht verlassen, und wir mußten hinter ihm bleiben, um seine geheimen Pläne aufdecken zu können.


  


  Der Elefant ließ jetzt den Rüssel sinken und trat von einem Bein auf das andere. Es sah aus, als überlege er sich, ob er noch bleiben oder weitergehen sollte. Aber plötzlich schnellte er den Rüssel wieder hoch, so heimtückisch und blitzschnell, daß Fu Dan unter schrillem Schreckensruf die Beine anzog, trotzdem es nicht nötig war. Aber durch diese schnelle, unvorsichtige Bewegung verlor er beinahe das Gleichgewicht und mußte sich mit verzweifelter Kraft anklammern, um nicht hinterrücks vom Ast zu fallen. Trotz des Ernstes der Lage mußte ich lächeln, so komisch sah der kleine Mann aus, der jetzt wieder wie ein Häufchen Unglück auf dem Ast kauerte. Aber dann schien es ihm doch einzuleuchten, daß sein furchtbarer Belagerer kaum fortgehen würde, wenn er so nahe über ihm saß. Mühsam erhob er sich und zog sich auf den nächsten Ast. Der Elefant trompetete wütend, und das bewog Fu Dan, immer höher zu klettern, bis er endlich im dichten Blätterdach verschwand.


  „Famos", sagte ich leise zu Rolf, „jetzt wird der Elefant bald fortgehen."


  „Ja, wir aber auch", brummte Rolf und drehte sich um. Erst jetzt dachte ich daran, daß wir ja ganz offen und frei dem gewaltigen Riesen gegenüberstanden. Schnell machte auch ich kehrt, um außer Sicht des wütenden Bullen zu kommen, da tönte auch schon wieder sein brüllender Wutschrei, und als ich schnell zurückblickte, sah ich ihn wie ein Ungewitter hinter uns her stürmen.


  Ich schnellte dicht gefolgt von Rolf um die Biegung des Pfades. Rasch suchte ich mir einen passenden Baum aus, während ich Sätze machte wie wohl noch nie im Leben.


  Aber erst zwanzig Meter weiter sah ich einen Rasamal, dessen unterste Äste dicht am Boden begannen. Wieder brüllte unser Verfolger, diesmal schon dicht hinter uns, und ich glaubte den Boden unter seinen wuchtigen Tritten zittern zu fühlen.


  Ich wußte gar nicht, wie ich auf den Baum gekommen war, aber als dicht unter mir der enttäuschte Wutschrei des Bullen erklang, bemerkte ich, daß ich schon in Sicherheit war. Und dicht neben mir sagte Rolf auf einem anderen Ast: „Ich hätte nie gedacht, daß du so klettern kannst, lieber Hans."


  „Nun, du warst ja noch hinter mir und bist doch ebenso schnell heraufgekommen", gab ich lachend zurück. „Aber dieser Teufel, uns so zu hetzen!"


  Wir betrachteten unseren riesigen Feind, der wuterfüllt nach oben starrte. Mit leisem Bedauern mußten wir darauf verzichten, ihn zu erledigen, denn wir durften uns Fu Dan gegenüber auf keinen Fall verraten. Und so sagte Rolf nach einigen Minuten:


  „Schade, er hat so wunderbare Zähne. Komm, wir wollen auch ins Laubdach klettern, sonst läßt er uns nicht frei." Bald waren wir den Blicken des intelligenten Belagerers entschwunden. Und nach wenigen Minuten hörten wir ihn den Pfad zurück galoppieren und unter dem Baum, auf dem Fu Dan versteckt war, laut brüllen. Dann erschien er nach kurzer Zeit wieder unter unserem Baum, und so trieb er es mehrmals. Endlich aber, es mochte eine halbe Stunde vergangen sein, brüllte er noch einmal und verschwand dann in der Richtung, aus der wir gekommen waren. Natürlich warteten wir noch geraume Zeit, ehe wir vorsichtig hinabkletterten, dann schlichen wir an die Biegung und blickten nach Fu Dan aus. Und gerade kletterte der kleine Chinese mühsam und ängstlich herunter und rannte wie gehetzt den Pfad entlang. Er fürchtete wohl, daß der wütende Bulle doch zurückkommen könnte. Und nicht immer stand dann ein Baum in der Nähe, auf den man sich retten konnte.


  Aus diesen Erwägungen heraus beschleunigten wir unsere Schritte ebenfalls und hatten nach jeder Biegung des verschlungenen Elefantenpfades Fu Dan stets wieder vor uns. Endlich lichtete sich der Wald, und gleichzeitig drang ein leises Rauschen an unser Ohr.


  „Aha, wir nähern uns dem Atjeh-Fluß", flüsterte Rolf. Plötzlich fiel der Pfad steil ab, und es war fast lächerlich, mit welcher Eile Fu Dan die abschüssige Stelle hinunter glitt. Wir mußten uns auch ordentlich dagegen stemmen und hintenüber legen, um nicht ebenfalls diese unerwünschte Geschwindigkeit zu entwickeln. Der Pfad machte einen scharfen Knick, und dann sahen wir vor uns eine Ansiedlung, die auf einem weiten, freien Platz gelegen war. Mitten durch die Reihen der Häuser schoß der Atjeh-Fluß mit starkem Gefälle. „Aha", meinte Rolf, „das ist die neue Ansiedlung, in der hauptsächlich Chinesen beschäftigt sein sollen. Diersch, unser holländischer Wirt in Selimeum, sagte uns ja, daß Fu Dan ihm erzählt hatte, er wolle hierher. Und jetzt glaube ich auch, daß Fu Dan in dieser Urwaldsiedlung seine Genossen und Kreaturen hat. Selbstverständlich werden wir auch hineingehen, aber wir müssen uns vorsehen, denn wenn auch ein Holländer das Gasthaus hat, so werden doch die Chinesen im geheimen den Ort beherrschen. Komm, es wird bald Nacht."


  Wir erreichten die Ansiedlung, als das Tageslicht gerade schlagartig verschwand. Einen herumlungernden Kuli fragte Rolf nach einem Gasthaus, das uns mürrisch gezeigt wurde. Der rundliche, massive Wirt begrüßte uns anfangs sehr mißtrauisch, als wir ihm aber erzählten, daß wir bei seinem Kollegen Diersch mehrere Tage übernachtet hätten, wurde er freundlicher, stellte sich als Master Meerkerk vor und wies auf unsere Bitten uns ein Zimmer an, dessen Fenster auf den Atjeh-Fluß hinausführten.


  


  3. Kapitel Fu Dan ergreift die Offensive


  


  Nach holländischer Sitte wurden die Hauptmahlzeiten erst nach neun Uhr eingenommen. Wir hatten die Zeit bis dahin im dunklen Zimmer verbracht, denn wir konnten mit großer Bestimmtheit auf irgendeinen Anschlag des Chinesen rechnen, der unsere Ankunft sicher schon wußte. Als uns der Gong in den großen Speisesaal rief, ließen wir Pinh im Zimmer zurück und schärften ihm die nötige Wachsamkeit noch extra ein. Wir konnten uns jetzt auf den intelligenten Hund völlig verlassen. Am Abendbrottisch war außer uns beiden nur noch der Wirt. „Die Regierungsvertreter, die hier ständig wohnen, sind auf einer zweitägigen Tour weiter ins Innere", erklärte er auf eine Frage Rolfs, „deshalb sind wir heute allein. Dürfte ich fragen, was Sie vorhaben, und wo Sie hin wollen?" „Wir wollen ein junges Nashorn fangen", erklärte Rolf. „Da ich hörte, daß gerade die Urwälder am Sejawa reich an wilden Tieren sind, haben wir uns entschlossen, hierher zu kommen."


  „Und damit haben Sie auch das richtige getroffen", fiel der Holländer eifrig ein, „Sie werden in unseren Wäldern eine ganz vorzügliche Jagd finden. Irgendwo in der Nähe hier befindet sich auch ein Sommerlager eines Atjehstammes; Sie werden bestimmt bei Ihren Streifen auf einen der Burschen treffen. Wenn Sie gut zahlen und vor allen Dingen gut reden können, dann werden Sie an diesen Leuten eine ganz großartige Unterstützung finden." „Das ist ja ganz famos", freute sich Rolf offensichtlich, „dann wollen wir gleich morgen früh aufbrechen. Aber sagen Sie, Herr Meerkerk, aus welchem Grunde ist eigentlich diese Siedlung hier entstanden? Ihr Kollege Diersch konnte uns leider keine nähere Auskunft darüber geben, da wir sehr schnell wieder aufbrachen." „Es sollen hier Kohlenlager vorhanden sein", belehrte uns daraufhin unser Wirt, „deshalb besteht auch die ganze Ansiedlung fast durchweg aus Chinesen, die hier schürfen sollen. Es sind aber ziemlich unruhige Gesellen, und ich habe schon mehrmals den holländischen Regierungsvertretern empfohlen, doch lieber einen Zug ihrer Fremdenlegion hierher legen zu lassen. Schaden könnte es wenigstens auf keinen Fall."


  „Aber bisher ist es selbstverständlich noch nicht geschehen, nicht wahr?" lachte Rolf. „Meistens ist es doch bei den Regierungsbeschlüssen so, daß der Brunnen erst zugedeckt wird, wenn mehrere Kinder darin ertrunken sind." „Ja, da haben Sie leider recht", seufzte der Wirt. „Die Herren haben mich bisher einfach ausgelacht, wenn ich ihnen meine Besorgnisse mitteilte. Und ich bin schon beinahe ein Menschenleben hier auf Sumatra und weiß, was los ist.


  Aber natürlich, diese Herren, die frisch aus dem Mutterlande zu uns herüberkommen, wissen immer besser Bescheid. Na, ich bin nur froh, daß Sie, meine Herren, heute nacht in meinem Hause sind, denn Sie scheinen mir nicht die Leute zu sein, die vor einer Handvoll Chinesen ausreißen, wenn die Gelben wirklich über die Stränge schlagen sollten."


  „Nun, das glaube ich auch", sagte Rolf ruhig, „und ich halte es gar nicht einmal für ausgeschlossen, daß heute nacht irgend etwas passiert. Sagen Sie, Herr Meerkerk, woher stammen diese chinesischen Kulis, und wer ist ihr Anführer?"


  „Sie sind alle aus Singapore gekommen. Den Arbeitsvertrag mit der holländischen Regierung hat ein gewisser Fu Dan geschlossen, der übrigens in den nächsten Tagen hierherkommen will." Rolf sprang erregt auf.


  „Herr Meerkerk, wie viele Chinesen sind hier im Lager?" stieß er aufgeregt hervor.


  „Nun, es werden an hundertfünfzig sein", lautete die erstaunte Antwort des phlegmatischen Holländers. „Hundertfünfzig?! Dann können wir uns unmöglich gegen sie hier im Hause halten", rief mein Freund noch aufgeregter. „Los, Hans, hole unseren Rucksack und Pinh. Herr Meerkerk, ich rate Ihnen dringend, uns in den Urwald zu folgen. Denn dieser Fu Dan ist wenige Minuten vor uns in die Ansiedlung gekommen und hatte alle Veranlassung, uns zu vernichten, da wir seinen Plänen im Wege stehen. Selbstverständlich wird er auch auf Sie gar keine Rücksicht nehmen. Ich bin fest überzeugt, daß Fu Dan jetzt bereits dabei ist, die Kulis gegen uns aufzuwiegeln. Kommen Sie..."


  Das hörte ich noch, als ich aus der Tür zu unserem Zimmer eilte. Ich wußte genau, daß Rolf mit seinen Ahnungen und Mutmaßungen meistens recht hatte, und hielt mich deshalb nie mit langen Fragen und Einwendungen auf. In unserem Zimmer angelangt, schnallte ich mir schnell den Rucksack auf, legte meinen breiten Gurt mit Messer und Pistole um, nahm Rolfs Sachen und zog den Wolfshund mit hinaus, „...darauf verlassen", hörte ich Rolfs Stimme, als ich den Speisesaal wieder betrat. „Wirklich, Herr Meerkerk, unsere Situation ist äußerst ernst. Da, hören Sie?" Undeutliches Stimmengemurmel war durch die geöffneten Fenster zu hören. Und aus diesem Gemurmel stiegen von Zeit zu Zeit anfeuernde, gellende Rufe empor. Und dieses verworrene, drohende Geräusch kam immer näher. „Da hören Sie es, Meerkerk", rief Rolf, „die Kulis kommen bereits. Los, Mann, überlegen Sie nicht lange, für uns bleibt nur die Flucht."


  Der Holländer schien plötzlich ein anderer Mensch geworden zu sein. Er sprang mit jugendlicher Behendigkeit auf und eilte ins Haus. Und er kam schon zurück, ehe Rolf seinen Waffengurt umgeschnallt hatte. „Hier, meine Herren", rief er, „ich schenke sie Ihnen. Hoffentlich können Sie gelegentlich Gebrauch davon machen. Es sind Parabellum-Pistolen, die mir ein Freund aus Deutschland mitgebracht hat!"


  Er drückte jedem von uns eine dieser Waffen, die, auf einen Schaft geschoben, wie ein Gewehr gebraucht werden können, in die Hand.


  „So", fuhr er fort, „wir steigen am besten den Berg hinauf, dann können wir sie von oben unter Feuer nehmen. Kommen Sie, meine Herren."


  Er eilte die wenigen Stufen der Holzveranda in den dunklen Garten hinunter und war bereits im nächsten Augenblick zwischen den Büschen verschwunden. Zwar rief er uns leise an, um uns die Richtung anzugeben, doch hätten wir ihn wohl kaum eingeholt, wenn nicht Pinh sofort die Spur aufgenommen und uns zwischen den Büschen hindurchgeführt hätte. So waren wir bald dicht hinter ihm und drangen hinter dem Garten in einen engen Urwaldpfad ein. „Jetzt geht es ganz steil empor", flüsterte der Holländer; „es ist eine Art Engpaß, in dem wir uns tadellos verteidigen können, wenn die Kerle es wirklich wagen sollten, uns zu folgen."


  Er bog scharf nach rechts in den Engpaß ein, der aber leider ziemlich breit war, soweit ich es in der Dunkelheit beurteilen konnte. Sollten uns die Kulis folgen, so hätten doch mindestens fünf von ihnen nebeneinander anstürmen können.


  Aber der Weg ging sehr steil in die Höhe, und plötzlich standen wir auf einem kleinen Felsplateau, das nur diesen einzigen Zugang hatte, denn rings war es von schwarzer, undurchdringlicher Urwaldwand umgeben. Zur Ansiedlung hin gab es eine Lücke zwischen den Stämmen, und wir konnten jetzt einen Feuerschein bemerken, der schnell und schneller aufflammte und größer wurde. „Da! Die Schufte haben mein Haus in Brand gesetzt", fluchte Meerkerk, „Gott sei Dank, habe ich vorgestern mein Geld nach Selimeum geschafft. Aber, passen Sie auf, das Haus des Zahlmeisters wird auch sicher noch in Flammen aufgehen. Zweifellos vermuten die Kulis dort eine größere Geldsumme, aber ich glaube, sie werden nichts finden, da der Zahlmeister die Lohngelder stets am Freitag, das wäre also übermorgen, erhält."


  


  „Für uns ist das bedauerlich", meinte Rolf trocken, „denn die Kulis werden uns dann aus Wut gewiß nicht schonen. Da, Sie haben recht, Herr Meerkerk, dort drüben geht ein zweites Haus in Flammen auf."


  „Ja, es ist das Blockhaus des Zahlmeisters", bestätigte der Holländer; „nun werden sie wohl bald kommen!" „Wie sollen sie uns hier finden?" warf ich ein; „es führen doch sicher mehr Wege aus der Ansiedlung hinaus. Zum Beispiel hätten wir doch auch den Wasserweg auf dem Atjehfluß nehmen können."


  „Hm, eigentlich haben Sie recht, Herr Warren", brummte der Holländer, „doch ich habe einen dummen Fehler gemacht. Denn die Kulis wissen genau, daß ich gern auf diesem Plateau bin. Ja, ich habe diesem Fu Dan gegenüber sogar einmal gesagt, daß ich mich hier oben verteidigen würde, wenn seine Kulis einmal revoltieren sollten. Donnerwetter, zu dumm, natürlich hätten wir mit meinem Boot den Atjehfluß hinabfahren sollen. Dann wären wir in einigen Stunden nach Selimeum gekommen und hätten von dort aus Militär herbeirufen können." „Vorausgesetzt, daß wir mit dem Boot fortgekommen wären", meinte Rolf, „denn ich bin der Ansicht, daß Fu Dan uns diesen Fluchtweg vor allen Dingen gesperrt hat, und sicher hat er auch das Boot sofort unbrauchbar gemacht. Jetzt ist es ja für diese Überlegung auch zu spät, denn wenn ich mich nicht irre, kommen die Kulis." Leider hatte Rolf mit seiner Befürchtung recht, denn im Schein des brennenden Wirtshauses sahen wir, daß sich die Kulis in dichten Haufen sammelten. Immer wieder schrillte dabei eine gellende Stimme auf, die anscheinend Kommandos gab, vor allen Dingen aber wohl die noch Säumigen anzufeuern schien.


  „Das ist Fu Dan", zischte Meerkerk wütend, „hoffentlich kommt er mir vor die Pistole."


  „Das glaube ich kaum", lachte Rolf, „er wird wohl nur seine Befehle aus sicherem Hintergrund geben. Aber ich möchte auf keinen Fall in seiner Haut stecken, denn er hat einen furchtbaren Feind, dem er kaum entkommen wird. Na, aber jetzt müssen wir uns erst unserer Haut wehren, denn Fu Dan scheint seine Leute zum Sturmangriff überredet zu haben."


  Das Felsplateau, auf dem wir Posten gefaßt hatten, befand sich ungefähr zwanzig Meter über dem schmalen Tal, in dem die neue Siedlung verstreut lag und das jetzt durch die beiden brennenden Gebäude erhellt wurde. Aus dem Garten des lodernden Wirtshauses wälzte sich jetzt die dunkle Masse der Kulis dem Walde entgegen, genau auf die Stelle zu, an der wir auf dem Pfad eingedrungen waren. Die vordersten Chinesen hielten brennende Holzlatten in der Hand, und wir konnten ihre wilden, von Blutgier erfüllten Mienen erkennen.


  „Das wird allerdings hart hergehen", brummte Meerkerk; „hier, meine Herren, ich vergaß, Ihnen vorhin Munition für die Parabellum-Pistolen zu geben; es sind für jeden dreihundert Schuß. Damit werden wir ja hoffentlich auskommen."


  „Das glaube ich auch", lachte Rolf, „nur müssen wir unsere Verteidigung so einteilen, daß stets nur einer schießt, und zwar fangen Sie an, dann folge ich und dann Hans. Dadurch gewinnen wir Zeit, neu zu laden, und können das Feuer ohne Unterbrechung durchführen. Für den äußersten Notfall haben wir ja auch noch unsere Pistolen im Gurt."


  „Sehen Sie", rief da der Holländer, „ich habe Ihnen auch Halter für die großen Pistolen mitgebracht, die Sie am Gurt befestigen können. Hier, es ist so entschieden bequemer, als wenn Sie die Waffen dauernd in der Hand behalten müssen."


  „Na, vorläufig müssen wir das ja machen", lachte Rolf, „aber wenn wir die Kulis zurückgeschlagen haben, können wir die schönen Halter benutzen. Ich möchte übrigens noch empfehlen, daß wir nicht die Fackelträger abschießen, sondern die Nachfolgenden, denn sonst haben wir nicht genügend Licht zum Zielen. Achtung, Herr Meerkerk, machen Sie sich fertig, die Kulis kommen." Es war für uns kein schönes Bild, das sich jetzt bot, so abenteuerlich und seltsam es auch dem unbeteiligten Zuschauer erschienen wäre. Sechs Mann nebeneinander kamen die Chinesen den Engpaß herauf, in der linken Hand eine Fackel tragend, in der rechten Pistole oder Messer. Ihre schweißüberströmten Gesichter glänzten unheimlich im flackernden Lichtschein, die sonst schmalen Augen waren weit aufgerissen, und bei den meisten blinkten die gelblichen Zähne unter den wütend zurückgezogenen Lippen.


  „Natürlich haben sie Reisschnaps getrunken", murrte Meerkerk, „dieser verdammte Fu Dan wird schon gesorgt haben, daß sie ihn in gehöriger Menge bekommen haben. Na, Herr Torring, was meinen Sie, ob wir anfangen?" Die ersten Kulis waren nur noch einige Meter vom Plateau


  


  entfernt. Es war also höchste Zeit, daß wir mit dem Feuer auf die sinnlos Wütenden begannen, wenn wir nicht den Tod unter ihren Messern finden wollten. „Ja, Herr Meerkerk", sagte Rolf ruhig, „schießen Sie die zweite Reihe nieder. Wenn die Fackelträger vorn dann nicht haltmachen, werde ich sie erledigen." Wir hoben die Waffen; Meerkerk ließ die erste Patrone in den Lauf schnellen und schob die Sicherung zurück. Aber bevor er den ersten Schuß abgeben konnte, trat ein Ereignis ein, das wir wirklich nie erwartet hätten. In dem dichten Urwald hinter uns, den wir für völlig undurchdringlich gehalten hatten, knackten Zweige und tappten Schritte näher, als zwänge sich ein gewaltiger Körper durch das furchtbare Dickicht.


  „Verdammt", rief Meerkerk erregt, „da scheint irgendein Raubtier zu kommen. Ausgerechnet in unserem Rücken. Torring, was machen wir da?"


  Wir hatten vor dieser neuen, drohenden Gefahr in unserem Rücken die Kulis ganz vergessen, hatten uns umgedreht und starrten auf die dunkle Wand des Urwaldes, die hinter uns emporragte.


  Ich konnte kaum einen Ausruf des Erstaunens unterdrücken, als vom Rande des Dickichts eine uns bekannte Stimme erscholl:


  „Massers nicht schießen, Massers ganz ruhig sein. Chinesen werden laufen, wenn komme."


  Und er kam auch, unser bekannter und doch unbekannter Riese. Er brach wie ein Elefant aus dem Unterholz hervor, stieß uns zur Seite und sprang an den Rand des Plateaus vor.


  


  Durch die Fackeln der Kulis, die jetzt auf wenige Schritte herangekommen waren, wurde seine enorme Gestalt hell beleuchtet. Einzelne Schreckensrufe aus dem anstürmenden Haufen der Chinesen wurden laut, aber sie wurden durch den furchtbaren Kriegsschrei übertönt, den der Unheimliche jetzt ausstieß.


  Dann sahen wir auch, daß er ein gewaltiges Stück Baumstamm, offensichtlich von einem gefallenen Urwaldriesen, in den Händen hielt. Er hob das wohl zentnerschwere Stück jetzt hoch über den Kopf und schleuderte es mit furchtbarer Gewalt in den Engpaß hinein. Dann stieß er nochmals einen entsetzlichen Schrei aus. Im Engpaß und unten auf dem Urwaldpfad erhob sich nach sekundenlangem Schweigen ein furchtbares Geschrei. Das gellende Todes- und Schmerzensgebrüll der Getroffenen wurde von dem Schreckensgeheul der anderen Kulis übertönt, die jetzt in rasender Flucht ihr Heil suchten. Deutlich konnten wir hören, daß sie in wildem Ungestüm davon jagten, und plötzlich erscholl wieder der brüllende Schrei des unheimlichen Schwarzen, diesmal aber unten im Wald. Also war er ihnen nachgesprungen und beschleunigte ihre Flucht.


  Kaum drei Minuten waren vergangen, seit der Schwarze aus dem Dickicht gebrochen war, wir hatten noch unsere schußbereiten Parabellum-Pistolen in der Hand, da war das Getöse der fliehenden Kulis schon unten in der Ansiedlung verklungen. Sicher hatten sie in panischem Schrecken ihre Hütten aufgesucht und sich im Reisstroh verkrochen.


  „Donnerwetter, lieber Herr Torring", rief Meerkerk nach geraumer Zeit endlich aus, „was war denn das für ein Ungetüm? Herrgott, ich habe vor Schreck meine Pistole einfach vergessen. Was war denn das? Dieser unglaubliche Riese schien Sie ja sogar zu kennen. So etwas habe ich wirklich noch nie erlebt."


  „Das glaube ich gern, Herr Meerkerk", lachte Rolf. „Aber wir kennen diesen rätselhaften Riesen auch nicht näher. Wir wollten ihn allerdings sprechen und sind ihm deshalb mit Hilfe unseres Hundes gefolgt; doch hat er es immer verstanden, seine Spur zu verwischen. Und jetzt ist er wieder aufgetaucht und dazu als Retter in der Not! Ich muß ganz offen sagen, daß ich nicht weiß, was ich aus ihm machen soll."


  Er erzählte dem staunenden Holländer unsere Erlebnisse seit dem Zeitpunkt, an dem wir Singapore betreten hatten. „Donnerwetter, das ist ja wirklich interessant", rief Meerkerk, als Rolf geendet hatte, „da möchte ich am liebsten mitmachen! Passen Sie auf, die Sache mit den Kulis hier in der Ansiedlung kommt mir schon längere Zeit sehr komisch vor. Einmal glaubte ich einen nächtlichen Transport beobachtet zu haben, der ganz geheimnisvoll von Selimeum kam und hier den Fluß hinauf noch weiter in den Urwald ging.


  Von den Beamten hatte natürlich niemand etwas bemerkt, und ich wurde ausgelacht. Aber ich sage Ihnen, es bereitet sich irgend etwas vor. Denn die Kisten, die leise an meinem Garten vorbeigefahren wurden, schienen mir Waffen zu enthalten. Ob nicht die Chinesen hier einen Aufstand der Atjeher anzetteln wollen und sie mit Geld und Waffen unterstützen? Die Atjeher als frühere Herren des Landes sind natürlich stets bereit, um ihre Freiheit zu kämpfen. Dieser Fu Dan scheint einer der Führer zu sein, die im Hintergrund sitzen und einen derartigen Aufstand finanzieren, um dadurch ordentlich zu verdienen. Schon an Lieferungen für die Legion läßt sich in einem derartigen Falle viel Geld herausschlagen."


  Rolf brummte nachdenklich vor sich hin. Dann meinte er, sich mir und dem Holländer zuwendend: „Das wäre ein ganz neues Licht, in dem sich dieser Chinese zeigt. Erst als angeblicher Verräter seiner Landsleute dem englischen Gouverneur gegenüber, dann als Mädchenräuber und nun noch als Kriegshetzer. Er wird sich nur in dem Schwarzen verrechnet haben, da sich dieser plötzlich gegen ihn gewandt hat. Und der Schwarze scheint zu ahnen oder zu wissen, daß Fu Dan einer geheimen Gesellschaft angehört, und will deshalb das geraubte Mädchen nicht zurückbringen, da es doch stets in Gefahr schwebt. Vielleicht will er selbst die ganze Gesellschaft vernichten, ehe er den Gelben packt.


  Und es ist nicht ausgeschlossen, daß sich diese Führer oder sagen wir Aufwiegler ganz in der Nähe befinden, sonst würde er sich mit seinem Schützling nicht hier in den Urwäldern aufhalten. Und er muß Ellen die Lage erklärt oder irgendwie ihr Vertrauen gewonnen haben, denn ich glaube bestimmt, daß sie freiwillig bei ihm bleibt. Natürlich sind das nur Vermutungen von mir, die auch völlig verkehrt sein können, denn ich bin kein Detektiv." „Aber trotzdem haben Ihre Vermutungen Hand und Fuß", meinte Meerkerk; „nur schade, daß dieser geheimnisvolle Schwarze sich Ihnen gegenüber nicht zu erkennen gibt. Sie meinen, er muß aus Zentralafrika stammen? Worauf stützt sich Ihre Annahme?" „Seiner Hautfarbe und Bewaffnung nach. Auch spricht er das gebrochene Englisch der afrikanischen Neger, die viel mit Weißen zusammengekommen sind. Es muß sehr interessant sein, seine Schicksale zu wissen, die ihn hierher nach Indien verschlagen haben."


  „Na, vielleicht lernen Sie ihn doch noch kennen, und er erzählt es Ihnen", lachte der Holländer, „aber ich glaube, für uns ist es jetzt wichtiger, einen Entschluß zu fassen, was wir beginnen. In die Ansiedlung können wir nicht zurück, denn mein Haus ist abgebrannt, und die Kulis werden bei unserem Anblick vielleicht sogar die Furcht vor dem Riesen vergessen. Der genossene Alkohol und Fu Dan's Hetzereien haben sie zu sinnloser Wut aufgeregt. Ja, jetzt ist guter Rat ziemlich teuer. Nach Selimeum möchte ich in der Nacht nicht zurück. Der Urwald wimmelt von großen Raubkatzen; außerdem gibt es auch noch Nashörner und Elefanten in Menge. Und diese sind gerade nachts meist sehr unliebenswürdig, wenn man ihnen unversehens in den Weg kommt. Na, das werden Sie ja selbst wissen."


  „Dann bleiben wir doch einfach hier auf dem Plateau bis zum Morgen", schlug Rolf vor, „außer vor Moskitos sind wir vor anderen Tieren und auch Menschen hier oben sicher. Morgen früh machen wir uns zeitig auf den Weg." „Das wollte ich auch schon vorschlagen. Also abgemacht, wir bleiben hier", freute sich Meerkerk. „Hier hinten gibt es eine Fläche Moos, auf dem wir gut schlafen werden. Es genügt ja, wenn einer wacht; wir wechseln dann ab."


  


  „Gut", entschied Rolf, „zeigen Sie uns unser Moosbett und nehmen Sie gleich die erste Wache. Nach zwei Stunden wecken Sie mich. Dann kommt Hans an die Reihe." „Schön. Hier ist Ihr Bett, schlafen Sie gut." Meerkerk nickte mir und Rolf freundlich zu und wies einladend auf ein dichtes, grünes Moospolster. Mit einem wohligen Grunzen ließen wir uns nieder, streckten behaglich die müden Glieder und versanken fast augenblicklich in tiefen Schlaf.


  Und trotz der summenden Moskitos schliefen wir auf dem weichen Lager doch ganz prächtig.


  


  4. Kapitel Urwald-Abenteuer


  


  Als der Tag anbrach, hielten wir neuen Kriegsrat. Es hieß für uns, ob wir nach Selimeum zurück oder den Atjehfluß weiter hinauf wollten, zu den holländischen Beamten, die dort oben nach neuen Kohlenlagern suchten. Der holländische Wirt war dafür, sofort nach Selimeum zu marschieren und von dort aus einen Zug der niederländisch-indischen Fremdenlegion telephonisch aus Kota-Radjah herbeizurufen.


  Rolf dagegen wollte lieber ins Innere des Landes vordringen, um die Regierungsvertreter zu warnen, gleichzeitig aber, um das Lager des Atjehstammes aufzusuchen, von dem uns Meerkerk gesprochen hatte. Er vermutete, daß diese Leute mehr über den geheimen Waffentransport wüßten.


  Nach ziemlich langer Diskussion einigten wir uns endlich dahin, daß der Holländer sofort nach Selimeum aufbrach, während wir weiter vordringen wollten. „Wenn Sie morgen früh hierher zurückkommen, werden Sie die Soldaten schon vorfinden", meinte Meerkerk, als wir uns verabschiedeten, „hoffentlich können Sie die Regierungsvertreter davor bewahren, daß Sie gefangengenommen werden, denn es scheint mir, als ginge der Aufstand jetzt bald los. Das haben wir ja an den Kulis gesehen."


  


  „Ja, das glaube ich auch", gab Rolf zu, „denn Fu Dan ist zu vorsichtig, als daß er seinem Haß so die Zügel hätte schießenlassen, ohne zu wissen, daß es dem Gesamtunternehmen nichts schaden würde. Ihre Regierungsmitglieder da vorn werden in schwerer Gefahr sein, und wir wollen möglichst rasch hineilen, um sie warnen oder retten zu können. Sollten wir bis morgen früh nicht zurück sein, dann würde ich Ihnen empfehlen, mit den Soldaten vorzustoßen. Vielleicht können Sie uns dann noch herausholen. Also auf ein glückliches Wiedersehen, mein lieber Meerkerk."


  Mit herzlichem Händedruck trennten wir uns von dem Holländer, der vorsichtig den Engpaß hinunter kletterte, um den Weg nach Selimeum einzuschlagen. Als er verschwunden war, meinte Rolf: „Wir wollen nicht denselben Weg hinuntergehen, Hans, sondern hier hinten in den Wald eindringen. An derselben Stelle, aus der in der Nacht unser Riese gekommen ist. Vielleicht kann Pinh sogar jetzt noch seine Spur aufnehmen."


  „Daß du immer noch den Schwarzen durchaus aufstöbern willst," schalt ich lachend, „du mußt doch selbst eingesehen haben, daß er schlauer ist als wir. Und er wird sich schon melden, wenn er die richtige Zeit für gekommen hält. Aber ich hoffe, daß wir hier hinten einen Pfad finden, der uns den Atjehfluß hinauf zur Quelle führt. Wichtiger als der Schwarze ist doch jetzt die Rettung der Holländer, die sicher in großer Gefahr dort oben schweben." „Natürlich ist dieser Umstand im Augenblick der wichtigste", gab Rolf zu, „aber ich hoffte, daß der Schwarze vielleicht auch schon in der Nähe der Holländer und auch der Atjeher dort oben herum gestrichen ist, und dann brauchten wir ihn nicht lange zu suchen, sondern könnten uns von Pinh hinführen lassen. Deshalb war ich so erpicht darauf, daß der Hund die Spur wiederfände." „Donnerwetter," sagte ich etwas beschämt, „daran hatte ich allerdings nicht gedacht, ich werde es mir in Zukunft immer erst überlegen, ehe ich gegen deine Meinung protestiere. Aber trotzdem glaube ich, daß wir die Holländer und auch das Atjeher-Lager auf jeden Fall finden werden, denn wenn wir dem Lauf des Flusses folgen, müssen wir unbedingt auf eine der Parteien stoßen." „Ja, da hast du recht, aber wir werden mehr Zeit gebrauchen, denn ich glaube kaum, daß wir von hier aus einen bequemen Promenadenweg haben werden. Na, wir werden ja gleich sehen, ob wir Glück haben. Hier muß die Stelle sein, aus der dieser Riese hervorgebrochen ist. Ja, du kannst sehen, wie er hier das Bambusgestrüpp durchbrochen hat.


  Donnerwetter, tatsächlich, als sei ein Urwaldriese hindurch gestampft! Also, gehen wir. Aber, halt, erst wollen wir uns die Parabellum-Pistolen umschnallen. Hier in diesem Dickicht können wir unsere Mauserbüchsen doch schlecht gebrauchen, denn es hat keinen Zweck, sie stets schußbereit im Arm zu tragen. Wollen sie also auf dem Rücken tragen. Schließlich hat die Parabellum-Pistole an Durchschlagskraft denselben Erfolg." „Na, ein Nashorn möchte ich gerade nicht mit dieser Pistole angreifen", lachte ich, „in solchem Fall ist mir die Büchse doch lieber."


  


  „Oh, ich glaube kaum, daß wir jetzt Dickhäuter treffen werden", meinte Rolf, „höchstens Raubkatzen, und gegen diese genügen die Pistolen."


  „Wollen es hoffen. So, ich habe Rucksack und Büchse gut verstaut, sie werden mich kaum beim Durchschlüpfen durch die Wildnis hindern. Ah, die Halter für die Parabellum-Pistolen sind vorzüglich, man hat die Waffe mit einem schnellen Griff schußbereit. Die dreihundert Schuß Munition habe ich auch gut im Gürtel untergebracht, jetzt können meinetwegen Tiger, Panther und auch die Atjeher mit den Chinesen kommen."


  „Donnerwetter, du bist ja ordentlich kriegerisch gestimmt", lachte Rolf, „na, hoffentlich wirst du dich nicht zu betätigen brauchen. Ah, der Schwarze hat einen sehr schönen Pfad gebrochen, so daß wir gut vorwärts kommen werden."


  „Und Pinh scheint seine Spur auch wiedergefunden zu haben", meinte ich, „denn er zieht ja ganz ungestüm vorwärts."


  „Aber jetzt stehen wir auch auf dem Kreuzweg", sagte Rolf nach wenigen Schritten, „hier zieht sich ein alter Dschungelpfad hin, den wohl ein Bullelefant gebrochen hat. Der Schwarze ist von links, vom Vulkan her gekommen, wie uns Pinh zeigt, der durchaus diese Richtung einschlagen will, wir müssen aber nach rechts. Und es ist noch sehr fraglich, ob uns dieser Pfad zum Ziel führt. Aber wir haben ja keine andere Wahl. Also los!" Der Pfad, den wir jetzt entlang schritten, schlängelte sich durch wildestes Dickicht hindurch. Gott sei Dank schien er noch nicht lange gebrochen zu sein, sonst hätte ihn die üppige Vegetation wohl schon wieder mit Lianen und Dornenzweigen geschlossen. So kamen wir aber ganz gut vorwärts.


  Natürlich war unser Vorwärtsdringen nicht mit einem Spaziergang in deutschen Wäldern zu vergleichen, auf deren weichem Boden man mit Vergnügen geht. Wir rutschten oft aus, versanken bis zum Knöchel in feuchten Löchern, kippten auf irgendeiner Baumkante oder brachen sogar in den morschen Stamm eines gefallenen Urwaldriesen ein, den wir überklettern wollten.


  Einmal blieb Rolf jäh stehen, riß erst seine kleine Pistole aus dem Gurt und schlug an, dann schob er aber mit kurzem Kopfschütteln die Waffe zurück, zog sein breites Messer und sprang einen Schritt vor. Blitzschnell zuckte sein Arm mit der blitzenden Waffe herab, dann ging er ruhig weiter, und ich mußte nach ihm über den zuckenden, kopflosen Körper einer riesigen Kobra hinweg schreiten. „Ich wollte nicht schießen", sagte er nach einiger Zeit erklärend über die Schulter zurück, „denn es kann doch sein, daß hier schon Späher der Chinesen oder der Atjeher aufpassen."


  Still, möglichst jedes Geräusch vermeidend, schritten wir weiter. Aber wir sollten doch nicht ungehindert an unser Ziel gelangen. Denn plötzlich pfiff ein großer Gegenstand von oben durch die Luft und klatschte dicht neben uns nieder. Wir blieben stehen und betrachteten uns das runde, grüne Ding, das die Größe einer Kokosnuß hatte und sich halb in den weichen Boden eingegraben hatte. „Eine Durian", rief dann Rolf, als er die kurzen, scharfen Stacheln bemerkte, mit denen die Frucht bedeckt war, „ich danke, wenn sie uns auf den Kopf gefallen wäre! Aber komisch, ich kann keinen Baum entdecken." Wir blickten beide empor, da sauste von einem hohen Zibetbaum eine zweite Frucht hernieder, der ich nur durch schnelles Zurseitespringen ausweichen konnte. „Komm schnell weiter", rief da Rolf, „es ist ein Maya, ein Orang-Utan, der uns zu seinem Vergnügen bewirft. Ich habe soeben seinen mächtigen Arm gesehen. Sicher haben wir ihn durch unser Erscheinen beim Frühstück gestört." Wir beschleunigten unser Tempo im Augenblick sehr bedeutend, denn schon kam eine dritte Frucht, mit unheimlicher Sicherheit geschleudert, herab geflogen. Und der furchtbare Bursche da oben schien sich ein besonderes Vergnügen daraus zu machen, daß er uns noch eine weite Strecke folgte und immer wieder seine schweren Geschosse herunter warf. Nun mußten wir beim Laufen auch noch stets rückwärts nach oben blicken, um den stachligen schweren Früchten auszuweichen.


  „Donnerwetter", rief Rolf im Laufen, „ich möchte doch vermeiden zu schießen, hoffentlich hört der alte Bursche da oben bald auf zu werfen."


  Als wären seine Worte für den Maya ein Kommando gewesen, warf er noch eine wohl gezielte Frucht zwischen uns, stieß dann einen Kehllaut aus, der wie höhnisches Lachen klang, und ließ uns in Ruhe. Aber wir verringerten unser Tempo erst, als wir ganz sicher waren, daß uns der unangenehme Geselle nicht mehr oben in den Bäumen folgte. Rolf blieb stehen und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  „Armer Hans", lachte er dann, „du hattest auch noch den Rucksack zu schleppen. Komm, ich werde ihn mal eine Weile tragen. Allerdings mußt du dann vorausgehen und für unsere Sicherheit sorgen."


  Auch ich lachte und rieb mir dabei die Stirn mit dem Taschentuch.


  „Ja, Rolf, der Urwald hier scheint sehr unangenehme Bewohner zu haben. Ich muß sagen, der alte Bursche konnte gut werfen. Hier, den Rucksack kannst du gern bekommen."


  Ich drehte mich um, damit Rolf mir helfen sollte, den breiten Tragegurt auszuhaken, aber schnell fuhr ich wieder herum und starrte meinen Freund an. Denn ganz in unserer Nähe war ein Laut aufgeklungen, bei dem wohl auch das Herz des kühnsten Jägers geklopft hätte. Ein fauchendes Schnarren, das gar nicht falsch gedeutet werden konnte. „Sehr nett", flüsterte Rolf, indem er gleichzeitig an seinen Gurt tastete, „jetzt scheinen wir auch noch den Besuch eines Tigers zu bekommen. Vielleicht kommt er aber nicht diesen Pfad entlang, sondern überquert ihn nur. Wollen ruhig stehen bleiben."


  Ich sah, daß Rolf aus alter Gewohnheit seine Mauserpistole gezogen hatte, gegen einen Tiger gerade nicht die geeignetste Waffe. Deshalb zog ich die Parabellum und segnete im stillen den Holländer, der sie uns geschenkt hatte. Der Pfad machte in einer Entfernung von vielleicht dreißig Metern vor uns eine scharfe Biegung, und hinter diesem Knick war der furchtbare Urwaldlaut erklungen. Wie gebannt starrten wir auf diese Ecke. Es mußte sich ja jeden Augenblick entscheiden, ob die Raubkatze den Pfad benutzen würde. Dann wäre allerdings ein Kampf nicht zu umgehen gewesen. Und hier in dieser Enge ging es auf Leben und Tod.


  Sekunden verstrichen, dann stand er plötzlich auf dem Pfad. „Er, den man nicht nennt", wie der Malaie in scheuer Ehrfurcht den Tiger bezeichnet. Es war ein riesiger Bursche, der jetzt verblüfft stillstand und uns musterte. Seine grünlichen Augen schlössen sich dabei zu schmalen Schlitzen, und sein Kopf sah dadurch fast hochmütig aus. Als wollte er sagen: „Was macht Ihr hier in meinem Reich?" Immer noch hatten wir die Hoffnung, daß er durch unsere hohen Gestalten eingeschüchtert würde und vielleicht die Flucht ergriffe. Aber dieser Herr schien keine Furcht zu kennen. Er kauerte sich mit unmerklichen Bewegungen zusammen und hob sich dann langsam auf seine Hinterpranken. Das war für uns das untrügliche Zeichen, daß er im nächsten Augenblick mit furchtbarem Gebrüll auf uns einspringen würde.


  Rolf hatte seine Pistole erhoben und wartete auf den richtigen Augenblick, denn kurz vor dem Sprung pflegen die Raubkatzen die Augen plötzlich aufzureißen, und dann ist es Zeit für den kaltblütigen Jäger, in die blitzenden Lichter zu schießen - sonst hat er wahrscheinlich ausgejagt. Ich hatte inzwischen leise meine Parabellum entsichert, um auf jeden Fall in Reserve zu sein, wenn Rolf mit dem Untier nicht fertig würde.


  Und da riß der Tiger die grünen Augen weit auf. Jetzt! ... schon peitschten zwei Schüsse aus Rolfs Pistole. Der Tiger stieß ein furchtbares, schmerzerfülltes Gebrüll aus, aber er hatte schon den Sprung angefangen und schoß wie eine riesige, gelbe Flamme auf uns zu.


  


  Wir wußten genau, daß er die Entfernung mit einem Sprung nie hätte überbrücken können, sondern mindestens zweimal hätte niedersetzen müssen. So blieben wir ruhig stehen und warteten ab, welche Wirkung Rolfs Schüsse haben würden.


  Gut acht Meter flog der Körper der riesigen Katze durch die Luft. Dann prallte sie hart nieder und wälzte sich mit lautem Aufheulen. Mit den Vorderpranken strich er dabei über den blutenden Kopf.


  „Du hast ihn durch deine Schüsse geblendet", rief ich, „Donnerwetter, das waren Meisterschüsse! Aber ich werde ihn erlösen."


  Damit schob ich meinen Freund zur Seite, lief bis auf zehn Meter an den rasenden Tiger heran und jagte ihm eine wohl gezielte Kugel aus der Parabellum in die Schläfe. Sofort rollte er auf die Seite, zuckte noch zwei-, dreimal und lag dann still.


  „Eine wunderbare Waffe", sagte ich ehrlich begeistert; „wenn deine Kugeln auch schon vorgearbeitet haben, so ist die Wirkung doch ganz überraschend." Rolf war herangekommen, und wir traten jetzt an den Körper der mächtigen Bestie. Wir befanden uns also von dem Knick des Pfades knapp zehn Meter entfernt, dachten aber an nichts Böses, sondern betrachteten bewundernd die riesigen Maße des Tigers.


  „Schade", meinte Rolf, „wir haben wohl keine Zeit, ihn abzustreifen. Ich hätte das Fell gern gerettet." „Wenn wir ihn gut mit Zweigen bedecken", schlug ich vor, „dann können wir ihn auf dem Rückweg abstreifen. Wir wollen uns doch nicht lange da vorn aufhalten."


  


  „Ja, das ginge vielleicht. Hoffentlich kommen inzwischen keine Ameisen über ihn. Aber, hast du gehört? Da scheinen wir noch einen Besuch zu erhalten. Sicher das Weibchen. Komm schnell zurück!"


  Aber wir konnten nicht mehr die Entfernung bis zum Knick des Pfades vergrößern.


  Fauchend und knurrend kam der zweite Tiger um die Biegung gesprungen, stutzte, als er uns erblickte, und duckte sich sofort zum Sprung.


  Da gab es kein langes Überlegen. Rolf feuerte in rascher Reihenfolge vier Schüsse aus seiner Mauser ab, während ich bedächtiger, und nach Möglichkeit gut zielend, zwei Schüsse aus der Parabellum auf den furchtbaren Feind abgab.


  Wieder schnellte der gelbe Körper hoch und auf uns zu, rasch gaben wir noch jeder einen Schuß auf ihn ab, während er in der Luft schwebte, dann sprangen wir einen Schritt zurück und gleichzeitig zur Seite. Dicht vor uns prallte die riesige Bestie auf, knapp einen Meter hinter dem Körper des Erschossenen. Wohl wälzte sie sich auch hin und her, aber doch erkannten wir sofort, daß sie immer noch Kraft hatte, einen zweiten Sprung zu tun. Und sofort feuerten wir ruhig und wohl gezielt auf den mächtigen Schädel.


  Ich muß offen sagen, daß ich doch erleichtert aufatmete, als sich der gewaltige Körper mit letztem Aufheulen streckte.


  „Donnerwetter, das war ein nettes Intermezzo!" lachte Rolf. „Aber jetzt müssen wir zwei Felle abstreifen. Na, erst wollen wir Zweige abschlagen und die Körper bedecken."


  


  Wir zogen unsere Messer und schritten auf den nächsten Bambusstrauch zu. Da knackte hinter uns ein Zweig, wir schnellten herum und sahen... den kleinen Malaienboy Tomo, der uns ängstlich anstarrte und flehend die Hände erhob.


  


  


  


  5. Kapitel Im Lager der Atjeher


  


  „Na, du kleiner Schurke", rief Rolf ihm halb lachend, halb ärgerlich zu, „bist du uns wieder einmal nachgeschlichen?"


  „Tuan, nein, Tomo nicht nachgeschlichen", versicherte der Kleine in drolligem Kauderwelsch. „Tomo jetzt bei dir bleiben, nicht mehr bei bösem Chinesen. Tomo treu sein!"


  „Nanu, mein Junge, woher mit einem mal dieser Umschlag? Hat dich Fu Dan geärgert?" „Fu Dan schlechter Mann", stieß der Malaie wütend hervor, „hat Tomo oft geschlagen. Tomo jetzt treu zu Tuan sein, hat ,Er' befohlen."


  Bei diesem „Er" trat ein Ausdruck furchtbarsten Entsetzens in die Augen und das intelligente Gesicht des kleinen Boys.


  „Er? wer ist dieser ,Er ?" fragte Rolf gespannt. „Oh, Tuan, es ist der große Schwarze mit dem Kopf, furchtbarer als ein Majas. Er nennt sich ,Pongo'." „Pongo?" Wir blickten uns überrascht an. Das war ja ein zentralafrikanischer Name, und zwar bezeichneten die Völker am inneren Kongo so den furchtbarsten Bewohner ihrer Wälder, den Gorilla. Also mußte doch der geheimnisvolle Schwarze in Afrika geboren sein und dort auch längere Zeit gelebt haben, da er von seinen Stammesgenossen diesen Namen bekommen hatte.


  


  Pongo, der Gorilla, das war wohl die richtigste Bezeichnung für ihn. Ich konnte mir wohl vorstellen, wie er seines Kopfes wegen von allen gemieden und verhöhnt wurde, bis er vielleicht die Heimat floh und auf abenteuerlichen Wegen nach Singapore in die Hände des Chinesen geriet. Aber jetzt war keine Zeit, darüber nachzudenken. „Weißt du, wo Pongo ist?" fragte Rolf. „Überall", flüsterte der Malaie ängstlich. „Er hat zu mir gesagt: ,Pongo dich auffressen, wenn nicht treu zu weißen Massers bist.* Weiße Massers bist du, Tuan, und dein Freund. Tomo euch treu ist."


  „Gut, Tomo, ich glaube dir", sagte Rolf ernst, trotzdem er vielleicht innerlich ebenso lachen mußte wie ich, „bleibe uns treu, sonst werde ich es Pongo sagen, daß er dich auffrißt. Jetzt hilf uns die beiden Tiger beiseite schaffen und mit Zweigen zu bedecken. Wir wollen sie abstreifen, wenn wir zurückkehren."


  Der Kleine schnitt eifrig Zweige ab, während wir die mächtigen Körper der beiden Bestien mühselig unter die nächsten Dornenzweige wälzten. Sehr geschickt bedeckte der kleine Malaie sie dann so, daß sie von keinem zufällig Vorbeikommenden entdeckt werden konnten. „Wenn wir auch bis zum Abend zurückkehren sollten", sagte Rolf, „so wird es vielleicht doch zu spät sein, die Felle zu retten. Die Hitze wird das Fleisch schnell verderben und damit natürlich auch die Haut. Schade, gerade diese beiden Felle hätte ich gern gehabt. Na, hilft nichts, wir haben jetzt wichtigere Dinge vor. Kommt."


  Aber jetzt drängte sich Tomo vor und setzte sich an die Spitze unseres kleinen Zuges.


  


  „Tomo kennt Weg", versicherte er eifrig. „Tomo gut führen."


  „Na, meinetwegen, mein Junge", lachte Rolf, „aber paß nur auf, damit du uns nicht irreführst, sonst sage ich es dem Pongo."


  „Tomo gut führen, Tomo treu sein", versicherte der Kleine nochmals eifrig.


  Mir kam plötzlich ein Gedanke.


  „Rolf", meinte ich, „wollen wir den Hund immer noch mit uns nehmen? Wäre es nicht ganz gut, wenn wir ihn mit einer Meldung an seinen Herrn nach Selimeum zurückschicken? Er wird sicher eher da sein als Meerkerk, und Diersch könnte dann immer schon von Kota-Radjah Truppen anfordern. Was meinst du?"


  „Ich meine, daß deine Idee ganz tadellos ist, lieber Hans", versicherte Rolf. „Der Hund ist so intelligent, daß er geradewegs zurücklaufen wird, wenn ich es ihm befehle. Warte, ich werde kurz die Situation aufschreiben und diese Meldung an seinem Halsband befestigen." Rolf warf einige Zeilen auf ein Notizblatt, rollte es zusammen und band es am Halsband des klugen Pinh fest. Dann löste er die lange Leine, die er sich um den Leib schlang, und flüsterte dem Wolfshund scharf zu: „Lauf, such den Herrn. Such den Herrn!" Pinh blickte ihn fragend an, und als Rolf nochmals den Befehl wiederholte und in die Richtung auf Selimeum deutete, blaffte er kurz auf und schoß den Pfad zurück. „Famos", freute sich mein Freund, „jetzt können wir unbesorgt sein. Diersch wird schon dafür Sorge tragen, daß möglichst schnell Hilfe kommt. Jetzt habe ich wirklich die größte Hoffnung, die holländischen Regierungsvertreter da vorn im Atjeherland retten zu können." „Und Pongo haben wir auch hinter uns", meinte ich befriedigt. Ich drehte mich bei diesen Worten unwillkürlich um und stieß einen leisen Ruf des Erstaunens aus. Wir waren gerade an der Biegung, aus der die beiden Tiger hervorgekommen waren, und beim Zurückblicken schien es mir, als stände der riesige Schwarze an der Stelle, wo die beiden Tiger unter den Zweigen lagen; ich glaubte sogar, auch die blitzschnelle, schlangengleiche Bewegung zu sehen, mit der er verschwand. „Was gibt es?" fragte Rolf.


  „Ich glaube, Pongo war soeben bei den Tigern", rief ich, „wollen wir zurückgehen?"


  „Ich kann ihn nicht entdecken", meinte Rolf, „also wird er, wenn er wirklich dort war, sich wohl in die Büsche zurückgezogen haben. Und da das doch ein klares Zeichen ist, daß er uns noch nicht sprechen will, so wollen wir uns ihm nicht aufdrängen. Pongo wird schon wissen, wann er sich uns zeigen will. Komm ruhig weiter, wir müssen uns jetzt um die Holländer kümmern." „Ja, ja, und ausgezogen sind wir, um ein geraubtes Mädchen wiederzufinden", lachte ich. „Weiß Gott, wir rutschen immer wieder von einem Abenteuer in das andere hinein."


  „Na, ich bin es ganz zufrieden", meinte Rolf, „sonst wäre doch das Leben entschieden zu langweilig. Nanu, was hat denn Tomo? Er scheint irgendeine Gefahr entdeckt zu haben."


  Der kleine Malaie war stehengeblieben, hatte den Kopf lauschend vorgestreckt und winkte lebhaft mit der Hand rückwärts zu uns hin, offenbar zum Zeichen, daß wir uns still verhalten sollten. Das taten wir auch sofort, denn in unserer Lage mußten wir die äußerste Vorsicht bewahren. Waren wir doch im Rücken von den Kulis bedroht, während vor uns sich die Atjeher befanden, denen wir auch keineswegs trauen durften. Im Gegenteil, vielleicht würde unser Erscheinen und die Warnung der Holländer den Ausbruch des Aufstandes beschleunigen. Da machte Tomo kehrt und sprang in langen Sätzen auf uns zu.


  „Tuan, fort, fort, sie kommen!" stieß er dabei leise, aber scharf hervor. Und im nächsten Augenblick war er ohne weitere Erklärung an uns vorbei geschlüpft und hinter der Biegung des Pfades verschwunden.


  Wir blickten uns einige Augenblicke verdutzt an, denn wir konnten uns das Verhalten des kleinen Burschen gar nicht erklären. Wir hörten und sahen doch absolut nichts. „Was meinst du, Rolf", flüsterte ich, „sollen wir dem Burschen folgen?"


  „Ja, ich weiß selbst nicht. Ob es nicht nur eine Finte von ihm war, um auf gute Art und Weise von uns loszukommen?"


  „Na, hoffentlich läuft er dabei Pongo in die Arme", meinte ich mit einer gewissen Schadenfreude, „denn ich glaube doch ganz bestimmt, ihn gesehen zu haben." „Dann bringt er ihn vielleicht wieder zu uns zurück", lachte Rolf.


  Aber das Lachen erstarb ihm jäh. Denn plötzlich waren wir von sehnigen, halbnackten Gestalten umgeben, die uns wortlos breite Klewangs und scharfe Krisdie furchtbaren, malaiischen Dolche entgegenstreckten. Sie trugen die charakteristische Tracht des Archipels, den Sarong, ein breites, braun und gelb gemustertes Tuch, um die Hüften gewickelt, darunter eine kurze Hose. Den Oberkörper trugen sie nackt, dafür bedeckten aber farbige Kopftücher turbanähnlich die Köpfe. Die Situation war für uns äußerst peinlich, denn gerade in der stummen Drohung lag ein so schwerer Ernst, daß jeder Widerstand unsinnig gewesen wäre. Jetzt trat ein älterer Mann aus dem stummen Kreise hervor, musterte uns mit finsteren Blicken und sagte kurz: „Ihr unsere Feinde. Ihr gefangen. Bringt sie fort." Die hinter uns stehenden näherten sich daraufhin so unangenehm mit den Spitzen ihrer Waffen, daß wir notgedrungen vorgehen mußten, zwischen den Reihen der finsteren Gesellen hindurch, die uns eine schmale Gasse freigaben. Und während wir zwischen ihnen hindurch schritten, zogen sie uns mit taschendiebhafter Gewandtheit unsere Pistolen aus dem Gürtel. Auch waren blitzschnell unsere Gewehrriemen durchschnitten und die Büchsen verschwunden. „Sehr nett", brummte Rolf, „Gott sei Dank, daß wir den Hund zurückgeschickt haben."


  „Ruhig sein", befahl da der alte Atjeher. Und da im gleichen Augenblick die Waffen der dicht hinter uns Schreitenden verdächtig neben uns empor zuckten, befolgten wir dieses Gebot sofort.


  Wir schritten vor den Eingeborenen, durften uns aber nicht einmal umdrehen, denn als ich es probierte, funkelte sofort eine Stahlklinge vor meinen Augen auf, so daß ich mich sehr schnell wieder nach vorn drehte und ruhig weiterging. Da wir schon oft in ähnlichen Situationen auf unseren Streifzügen in der ganzen Welt gewesen waren, nahmen wir diesen Zwischenfall für unsere Personen gar nicht so tragisch. Desto größere Unruhe hatten wir aber um die holländischen Regierungsmitglieder. Sie waren bestimmt schon in die Hände der Aufständischen gefallen, und es war die Frage, ob sie überhaupt noch am Leben waren. Dann hatten wir uns natürlich unnötig in diese Gefahr begeben, denn sehr wahrscheinlich hielten uns die Eingeborenen ebenfalls für Holländer, und wir mußten das Schicksal der bereits Gefangenen teilen. Eine Aussicht, die wahrscheinlich nichts Angenehmes hatte. Aber wir hatten ja Pongo hinter uns. Pongo, der es wohl leicht mit einem ganzen Stamm Malaien aufnehmen würde. Dafür garantierte schon sein furchtbares Gesicht, ganz abgesehen von seiner übermenschlichen Kraft. Und wenn ich bedachte, daß der kleine Tomo die Annäherung der Feinde gemerkt hatte, während wir absolut nichts hören konnten, so mußte Pongo erst recht gehört haben, daß wir überwältigt wurden, wenn es ihm Tomo nicht schon gemeldet hatte.


  Ich wurde in meinen Erwägungen durch die Beschaffenheit des Weges unterbrochen. Der schmale Pfad fiel plötzlich äußerst steil ab, so daß wir uns Mühe geben mußten, um nicht ins Laufen oder sogar Fallen zu kommen. Etwa dreißig Meter ging es hinab, dann kam ein scharfer Knick, und wir standen am Ufer des Atjehflusses. Einige Kähne lagen dort, in deren ersten wir hineingeschoben wurden. Das war allerdings sehr unangenehm, denn jetzt konnten Pongo und Tomo uns kaum folgen. Selbst die Spürnase eines Polizeihundes mußte jetzt ja versagen! Mißmutig nahm ich neben Rolf auf dem Boden des schmalen Fahrzeuges Platz, das rasch sechs Eingeborene besetzten, während die übrigen die anderen Boote bemannten. Als ich unauffällig zum Ufer zurückblickte - wir waren schnell abgestoßen und befanden uns schon auf der Mitte des Flusses -, mußte ich mich sehr zusammennehmen, um nicht einen Ruf der Freude auszustoßen, denn aus einem dichten Strauch guckte der Kopf des kleinen Tomo, der mir vergnügt zunickte und lachend seine blendenden Zähne zeigte.


  Bei seinem Anblick hatte ich sofort die feste Zuversicht, daß auch Pongo in der Nähe wäre, und ich war überzeugt, daß der schwarze Riese uns auf jeden Fall befreien würde. Ich hätte meine Beobachtungen gern Rolf mitgeteilt, durfte es aber nicht wagen, ihm einige Worte zu sagen. Doch als ich ihn anblickte, blinzelte er mir vergnügt zu und winkte dann unauffällig mit dem Kopf zum Ufer hinüber. Also hatte er auch den kleinen Boy bemerkt! Jetzt sahen wir mit großer Ruhe den weiteren Ereignissen entgegen. Fast drei Stunden ruderten die geübten Bootsleute gegen den ziemlich starken Strom, bis sie endlich ans rechte Ufer lenkten und die Kähne befestigten. Wieder wurden wir durch nicht mißzuverstehende Zeichen mit verschiedenen Klewangs, diesen breiten Schwertern, gezwungen, an Land zu steigen. Dann mußten wir eine Stunde lang an der Spitze des stillen, unheimlichen Zuges einen schmalen, gewundenen Dschungelpfad entlang schreiten, bis sich eine weite Lichtung vor uns auftat.


  


  Eine große Anzahl plumper Laubhütten zeigte uns, daß wir hier gesuchte Sommerlager der Atjeher vor uns hatten.


  Merkwürdigerweise konnten wir keine Frau im Lager entdecken, sondern nur schwerbewaffnete Krieger - die meisten sogar mit modernen Militärgewehren - ein Zeichen, daß Meerkerk mit der Vermutung des geheimen Waffentransportes doch recht gehabt hatte. Vor einer größeren Hütte inmitten der Lichtung drängten sich besonders viele Eingeborene, die bei unserer Annäherung eine Gasse bildeten und stumm auf den Eingang des lockeren Baues wiesen.


  Dieser höflichen Einladung zum Nähertreten konnten wir uns schlecht entziehen. Als wir ins Innere der Hütte stolperten - denn es war ziemlich dunkel da drin -, fluchte eine verärgerte Stimme auf holländisch: „Geht zum Teufel, ihr Halunken, aber laßt uns in Ruhe. Ihr werdet schon sehen, was ihr von eurem dummen Aufstand habt."


  „Oh, zum Teufel würde ich schon gern gehen", lachte Rolf, „das wäre doch einmal etwas anderes, und schlimmer als hier auf der Erde könnte es bei ihm auch kaum sein. Aber ich freue mich, die Herren getroffen zu haben. Mein Name ist Rolf Torring, und mein Begleiter ist mein Freund Hans Warren-Holm. Wir kommen aus Selimeum und zuletzt aus der neuen Ansiedlung, wollten Sie, meine Herren, vor dem drohenden Aufstand warnen und sind jetzt selbst hineingefallen. Aber ich hoffe, daß wir nicht lange in dieser Lage sein werden."


  Nach kurzem, überraschtem Schweigen riefen vier Stimmen durcheinander. Und es dauerte eine ganze Weile, bis sich die Herren so weit beruhigt hatten, daß sie sich jetzt nacheinander vorstellten. Es waren zwei Regierungsräte aus Kota-Radjah, ein Sekretär und der Zahlmeister aus der neuen Ansiedlung.


  „Wir sind sehr schön hereingefallen", erzählte uns der älteste Regierungsrat, „als wir hier auf dieser Lichtung ankamen, machte unser Begleitpersonal sofort gemeinsame Sache mit den Atjehern, wir wurden entwaffnet und hier eingesperrt. Jeden Tag, ja jede Stunde erwarten wir, daß sie uns ermorden."


  „Na, das werden sie jetzt sicher bleibenlassen", tröstete Rolf. „Ich glaube nicht, daß wir morgen früh noch gefangen sind. Ich habe wenigstens dieses bestimmte Gefühl, ohne es Ihnen näher erklären zu können." Ich wußte sofort, daß Rolf nichts sagen wollte, weil es ja sehr wahrscheinlich war, daß die meisten unserer Überwältiger Holländisch verstanden.


  Aber unsere Leidensgenossen dachten nicht so weit und bestürmten meinen Freund mit Fragen, die er aber so geschickt zu beantworten wußte, daß die Holländer nicht einmal beleidigt sein konnten. Plötzlich entstand eine Bewegung vor dem Zelt. „Aha", meinte der Zahlmeister, „jetzt wird es Essen geben: Reis mit Huhn, oder Huhn mit Reis, das kennen wir schon seit zwei Tagen. Die Speisekarte unserer Wirte ist auf keine weitere Speise eingerichtet. Da, sagte ich es nicht, der gute alte Eisentopf, und gefüllt mit Reis und Huhn."


  Ein großer eiserner Kochtopf wurde in den Eingang der Hütte geschoben. Wie der Zahlmeister richtig vermutet hatte, bestand sein Inhalt aus Reis mit Huhn. Wir hatten in unserem Rucksack Eßbestecke und auch Aluminiumteller, während die Holländer mit Holzstäben und löffelartigen Holzstücken, die ihnen die Atjeher geliefert hatten, essen mußten. Aber es schmeckte sehr gut, denn wir hatten inzwischen tüchtigen Hunger bekommen. „So", meinte der Zahlmeister, der nach beendeter Mahlzeit den Topf hinausschob, „jetzt werden wir kurz vor Einbruch der Nacht denselben Topf wieder erblicken. Dann gibt es Huhn mit Reis. Hier, meine Herren, in diesem Tontopf befindet sich ein ganz guter Palmwein. Ja, wir leben hier ganz erträglich, bis wir abgeschlachtet werden." „Das wird sicher nicht geschehen", sagte Rolf bestimmt. „Aber ich schlage vor, meine Herren, daß wir jetzt schlafen. Wir brauchen ganz bestimmt in der Nacht unsere Kräfte. Unsere Wirte werden uns schon wecken, wenn sie das Abendessen herein stellen."


  Und wir brachten es trotz unserer bedrohlichen Situation doch fertig, fest und wohltuend zu schlafen, bis das Poltern und Klirren uns verriet, daß die Abendmahlzeit - Huhn mit Reis - herein geschoben wurde. „So", sagte der Zahlmeister, als er nach dem Essen den Topf hinausgeschoben hatte, jetzt bin ich neugierig, Herr Torring, ob sich Ihre Prophezeiung erfüllen wird. Es wird dunkel; passen Sie auf, jetzt werden sich vier Atjeher vor dem Eingang unserer Hütte postieren, während rings an den Seiten der Lichtung mehrere Doppelposten aufstellt sind - wie Sie da herauskommen wollen, ist mir ein Rätsel."


  


  Wir konnten durch den schmalen Eingang die Lichtung überblicken, die jetzt in hellstem Mondschein dalag. Der Zahlmeister hatte richtig vorausgesagt, drüben schlenderten zwei Atjeher mit geschulterten Büchsen dicht am Rande des dunklen Urwaldes entlang. Und dicht vor dem Hütteneingang saßen vier Wächter mit gezogenen Klewangs, deren Klingen im Mondlicht blinkten. „Na?" Der Zahlmeister schien sich sogar noch zu freuen, daß wir so scharf bewacht wurden. „Habe ich nicht recht, Herr Torring? Wie wollen Sie da hinauskommen? Selbst wenn Sie einen ganzen Zug Legionäre hinter sich hätten, wären wir hier in der Hütte schon längst erledigt, ehe sie uns Hilfe bringen könnten. Nein, nein, ich halte unsere Situation für aussichtslos."


  „Und ich hoffe trotzdem, daß wir morgen früh frei sind, vielleicht sogar noch in der Nacht." „Na, dann müssen Sie Hilfe vom Himmel haben", brummte der Zahlmeister. „Ich kenne diese Burschen doch. Kommt wirklich Hilfe, sind wir schnell abgetan und verschwunden. Und sie sind dann ganz unschuldig und wissen von nichts."


  „Aber dann hätten sie es doch schon längst getan." „Das ist ja, was mich ärgert", ereiferte sich der Zahlmeister. „Weshalb füttern sie uns dann hier noch mit ihrem Huhn und Reis? Wir hätten es schon längst hinter uns haben können."


  „Vielleicht wollen sie uns als Geiseln behalten, um einen besseren Frieden herauszuschlagen, wenn sie angegriffen werden."


  „Hm, das ist allerdings eine ganz gute Erklärung - dann könnten wir ja wirklich noch einmal mit dem Leben davonkommen! Aber trotzdem müssen Sie mir doch recht geben, daß ein Entkommen unmöglich ist. Wenn der Mond nicht so hell schiene, würden sie ringsum Feuer anzünden. Also auch da gäbe es kein Fortschleichen. Oder, wie ich schon sagte, es müßte Hilfe vom Himmel kommen." Jetzt lachte Rolf.


  „Vielleicht sagen Sie später, daß diese Hilfe aus der Hölle gekommen sei." „Was, aus der Hölle?"


  Der Zahlmeister schwieg. Am betroffenen Ton seiner Frage war deutlich zu erkennen, daß er sich zumindest sehr wunderte. Wahrscheinlich glaubte er, daß mein Freund durch den Schreck der Gefangennahme nicht mehr richtig im Kopf sei. Denn vorsichtig meinte er nach längerer Pause:


  „Hm, na ja, man könnte ja auch meinen, daß man hier unter diesen Burschen in der Hölle ist. Aber von ihnen kommt keine Hilfe, darauf können Sie sich verlassen." Rolf lachte wieder.


  „Ich bin schon bei mir, und Sie werden noch sagen, daß ich recht hatte. Da, betrachten Sie die Posten drüben am Rand der Lichtung."


  Die beiden Posten an der dunklen Urwaldwand, hinter der wir den Atjehfluß hinaufgekommen waren, standen wie aus Stein gehauen und schienen in den Wald zu lauschen. „Da wird irgendein Tier umher schleichen", brummte der Zahlmeister; „hoffentlich ist es ein Tiger, der sich die beiden Burschen vornimmt." Rolf hob den Arm.


  


  „Da", flüsterte er, „das war Pongo!" Lautlos, von einer unheimlichen Gewalt in das Dunkel des Waldes hineingerissen, waren die beiden Posten da drüben am Rand verschwunden.
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